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Die Teutonia des Predigerordens. 
Von Prof. Dr. Hamm, Trier. 

3 war anfangs der neunziger Jahre. Ein ideal veranlagter Student 
der Philoſophie eines rheiniſchen Prieſterſeminars wollte nun einmal 
Dominikaner werden. Sein bisheriger väterlicher Freund und prieſter⸗ 

licher Berater in den letzten Gymnaſialjahren hätte ihn am liebſten bei den 
Jeſuiten geſehen; fein Mütterchen wünſchte ihn in der Heimats⸗Diözeſe; 
ihn ſelbſt zog es aber zum Predigerorden und pflichtſchuldigſt und gewiſſen⸗ 
haft beriet er mit dem Spiritual des Hauſes. Aber auch der konnte ihm 
über die Eigenart der Stiftung des hl. Dominikus und die weiteren Schritte 
ſofort keine nähere Auskunft geben. Er wollte ſich zunächſt erkundigen. 
So leſen wir ja auch in dem Lebensbild des P. Ludwig M. Grafen zu Stolberg⸗ 
Stolberg O. P., das P. Rings wohl als Erſtlingsarbeit 1905 herausgab. 
Während ſeiner Innsbrucker Studienzeit ſagte Graf Stolberg eines Tages 
— es war im Jahre 1879 — zu ſeiner Schweſter: „Ich glaube, ich muß 
ins Kloſter gehen. Es freut mich gar nicht, wird aber wohl ſo ſein ſollen. 
Nach dem, was ich über die Dominikaner höre, glaube ich, ich gehöre da⸗ 
hin. Ich habe darüber nach Wien geſchrieben.“ Und wie Stolberg, ſo 
erging es auch dieſem Studenten. Schließlich trat er in das Noviziat der 
Ordensprovinz Teutonia. Und das war gut ſo. Hier iſt er in ſeinem 
Element. Die perſönliche Eigenart findet in der charakteriſtiſchen Geſtaltung 
des Predigerordens ihre harmoniſche und darum beglückende Entfaltung. 
Aber war die Unkenntnis der weiten Oeffentlichkeit mit dem Werke des 
hl. Dominikus nicht ſeltſam? Keineswegs! 

Erſt 1910 ließ P. Rings ſein treffliches, herzerfriſchendes und fein ⸗ 
abgeſtimmtes Buch über den Dominikanerorden erſcheinen, und merkwürdig! 
Im Vorwort ſchreibt der Verfaſſer: „Einem oft ausgeſprochenen Wunſche 
junger Leute, deren Herz dem hohen Ideale des heiligen Ordensſtifter⸗ 
folgen möchte, wird hiermit entſprochen. Bisher gab es leine Schrift, die 
dieſe Aufgabe, beſonders was unſere deutſchen Verhältniſſe anbetrifft, er⸗ 
füllte. Iſt es doch bezeichnend für die benützte Literatur, daß ſie großen⸗ 
teils aus dem Franzöſiſchen ſtammt.“ 1916 erſchien des Verfaſſers zweite 
Schrift über denſelben Gegenſtand anläßlich des 700jährigen Jubiläums. 

Zweck dieſer Zeilen iſt, die Geſchichte der Teutonia kurz zu ſkiz⸗ 
zieren: es handelt ſich um einen hochverdienten Orden unſerer hl. Kirche, 
um ein Stück unſerer eigenen Volks- und Landes⸗Vergangenheit; dann aber 
auch darum, den Geiſt des Gotteswerkes darzulegen, der uns Heroen 


1) Der 700jährigen Jubiläumsfeier des Dominikaner⸗Ordens am Weih⸗ 
nachtsfeſte 1916 zu Düſſeldorf wohnte Referent auf — des verehrten 
Priors Dalmatius Löcher bei. Auf Grund der unvergeßlichen Eindrücke dieſes 

ſtes ſowie infolge des Bekanntwerdens mit dem Schrifttum des derzeitigen 
liner Priors Mannes Rings entſtand nachfolgende Skizze. 
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erſter 8 in Wiſſenſchaft und Heiligkeit geſchenkt hat und auch künftig 
erziehen möchte. Wer hätte nicht für die Mittel, die zu einem ſolchen Zwecke 
zur Verfügung ſtanden und ſtehen, hohes Intereſſe und wünſchte nicht zum 
Ruhme der Kirche und Heile der Seelen die Verwirklichung ſchon einmal 
erlebter Ideale? Und bringt nicht eine derartige Erwägung jedem Prieſter 
nützliche Anregungen und Fingerzeige moraliſcher und paſtoraler Art?!) 


I., Entwicklung. 

Das Generalkapitel zu Bologna im Jahre 1221, das fünf Jahre nach 
der Beſtätigung des Ordens unter dem Vorſitz des hl. Stifters gehalten 
wurde, mußte für den ſeeleneifrigen, fünfzigjährigen Sproſſen des ſpaniſchen 
Adelsgeſchlechtes der Guzmans eine Tagung freudiger Genugtuung ſein. Der 
Orden mußte nämlich wegen ſeiner überraſchenden Ausbreitung in acht Pro: 
vinzen geteilt werden: Spanien, Provence, Frankreich, Lombardei, Rom mit 
Mittel⸗ und Unteritalien, Deutſchland, Ungarn und England. 1217 hatte 
der hl. Hyazinth das erſte Kloſter auf deutſchem Boden zu Frieſach in 
Kärnten gegründet, 1221 berief der hl. Erzbiſchof Engelbert die Söhne des 
hl. Dominikus nach Köln, und nun folgten ſich die Neugründungen raſch 
auf deutſchem Boden. So groß war der Aufſchwung, den der Orden im 
erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens in Deutſchland nahm, daß es der Folge⸗ 
zeit bis zur Glaubensſpaltung nur ſchwer gelang, das Errungene unge⸗ 
ſchmälert zu behaupten. Im Gegenſatz zu den früheren Orden hatte der 
hl. Dominikus die Städte zum vornehmſten Wirkungskreis ſeiner Tätigkeit 
erwählt. Nimmt man nun für das zu Bologna umgrenzte Gebiet der Teu⸗ 
tonia 50 Städte an, ſo ſtehen denſelben kurz vor der Reformation 112 
Niederlaſſungen gegenüber. Darunter kann man wohl 70 Konvente mit je 


20—30 Religioſen zählen. Der Kölner Konvent umfaßte oft mehrere 
hundert Ordensleute. Das 15. und 18. Jahrhundert brachte eine zuneh⸗ 


mende Lockerung der Ordensdisziplin und damit eine Spaltung in Obſer⸗ 
vanten und Konventualen und dadurch innerhalb der Provinz eine Tren⸗ 
nung in Kongregationen. 1303 hatte man von der alten Teutonia, zu 
der die Schweiz, Süddeutſchland, Rheinland und Brabant gehörten, die 
neue Provinz Saxonia abgezweigt mit Meißen, Thüringen und Sachſen, 
Mark, Weſtfalen, Friesland und Holland. 

Die Reformation reduzierte die 112 Niederlaſſungen der Dominikaner 
auf kaum 40. Die ſächſiſche Provinz war faſt ſpurlos verſchwunden und 
ihre wenigen trümmerhaften Ueberreſte wurden 1608 der Teutonia einver⸗ 
leibt. Die vita privata, das Zuſammenleben unter einem Dach, aber auf 
eigene Rechnung und nach eigenem Behagen unter vielfacher Nutznießung 
des väterlichen Erbteils hatte ſich ſeit dem 15. Jahrhundert zu einem Haupt⸗ 
übel entwickelt, das ſogar in der Zeit der Gegenreformation nicht beſeitigt 
merden konnte. Danach wurde die Abſchaffung faſt unmöglich, weil die 
Ordensleute vielfach die verwaiſten Pfarrſtellen verſorgten und ſo faſt vom 
klöſterlichen Verband losgelöſt lebten. Somit verſchob ſich auch die Auf⸗ 

1) Das Werk des heiligen Dominikus, zuſammengeſtellt —— P. Mannes 
M. Rings O. Pr. Dülmen, 1910, Laumann. 199 S., geb. 2,80 Mk. — Der 
ſiebenhundertjährige Baum des heiligen Vaters Dominikus 1216— 1916. Jubi⸗ 


läumsſchrift von P. Mannes M. Rings O. Pr., Ss. Theol. Lector. Dülmen, 
Laumann. 84 S., geb. 1 Mk. 
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gabe des Ordens. Vor der Glaubensſpaltung war die Predigt in Wort 


und Schrift, die Spendung der Sakramente die Hauptaufgabe. Vom 16. 


bis 18. Jahrhundert mußten verwaiſte Pfarreien verwaltet werden, und 
neben die pfarramtliche Tätigkeit trat die erzieheriſche in den Schulen und 
eine unermüdliche ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit namentlich gegen die luthe— 
riſche Lehre. Dazu kam die Uebernahme von zahlreichen Miſſionen ſowie 
der Feldſeelſorge in vielen Kriegen. 

Die gewaltigen Umwälzungen, die ſich an die franzöſiſche Revolution 
anknüpften, brachten der Teutonia im Jahre 1808 den Todesſtoß. Die 
deutſchen Patres flohen bei der Auflöſung meiſt nach Oeſterreich, wo ſich 
eine Provincia imperii gebildet hatte. Hundert Jahre früher hatte man 
eine Erneuerung der Saxonia in der Provincia Germaniae Superioris 


verſucht mit Bayern, Schwaben, Franken, Württemberg und Baden; aber 


zur Zeit der Gewaltherrſchaft des Korſen mögen ſich wohl kaum 12 Ordens— 
brüder in dieſem Gebiete und dazu noch auf Pfarreien gehalten haben. 
Dagegen hatte die Provincia Germaniae Inferioris, die ſich 1515 aus 
Niederland, Luxemburg und Calcar konſtituiert hatte, durch die ſchwierigen 
Zeitläufte zur gegenwärtigen blühenden holländischen Provinz durchgehalten. 

Unſterblicher Ruhm war der ehrwürdigen Teutonia in der Zeit der Blüte 
ums Haupt gewunden worden. „Die größten Lehrer des Ordens und der Kirche 
überhaupt ſind Schüler und Lehrer der deutſchen Ordensprovinz geweſen, haben 
in deutſchen Klöſtern ihre Ausbildung erhalten. Köln war der Sitz des Haupt⸗ 
ſtudiums, daneben von beſcheidenerem Umfang Studienkonvente in Erfurt, 
Wien, Leipzig, Baſel, Freiburg und Kolmar“ (S. 164). Köln, das hl. Kreuz⸗ 
kloſter, war vom ſeligen Heinrich und Leo gegründet worden. „Im Mittelalter 
glänzend durch ſein Generalſtudium, in ganz Europa berühmt, war es an Be⸗ 
deutung zeitweiſe den berühmten Univerſitäten von Paris, Bologna und Oxford 
gleichgeſtellt. In feinen Mauern find beherbergt, erzogen und als Lehrer und Theo- 
loge gefeiert: Albertus Magnus, Thomas von Aquin !), Ambroſius Sanſedonius, 


1) Die Teutonia hat das Andenken der Zugehörigkeit des hl. Thomas von 
Aquin zu ihrem berühmteſten Kölner Konvent in dankbarer und würdiger Weiſe 
durch eine aktuelle Publikation erneuert, die für weite und einflußreiche Kreiſe 
beſtimmt iſt. P. Mannes Rings veröffentlichte 1911 bei Laumann in Dülmen: 
„Der Engel von Aquino. Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hei⸗ 
u“ Thomas von Aquin, zunächſt den Studierenden dargeboten“ (180 S., geb. 
Mk. 2,25). Wie Meſchlers Aloyſius unter der ſtudierenden Jugend viel Segen 
verbreitet hat, iſt auch dieſes Werk beſtimmt, bei Akademikern und Gymnaſiaſten 
der Oberklaſſen treue, koſtbare Freundſchaftsdienſte zu leiſten. Der Berliner 
Prior und frühere Novizenmeiſter der deutſchen Dominikaner, P. Rings, er⸗ 
innert in mancher Beziehung an P. Meſchler, den gefeierten Novizenmeiſter 
der deutſchen Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu. Gleich ihm verfügt er über 
ein ausgezeichnetes theologiſches Wiſſen, gründliche aszetiſche Schulung und 
Meiſterſchaft und hervorragende ſchriftſtelleriſche Gewandtheit und Sprachſchön⸗ 
heit: der in der Fülle der Jahre heimgegangene hervorragende Jeſuit und der 
in der Blüte des Mannesalters ſtehende Dominikaner ſind zwei reichveranlagte, 
von Chriſtusliebe glühende und doch nüchterne Seelen in der eigenartigen Aus⸗ 
geſtaltung ihres charakteriſtiſchen Ordensideals. Wir verſtehen Rings, wenn 
er ſein Buch über den einzigartigen Genius des Predigerordens mit den Worten 
einleitet: „Daß St. Thomas immer noch nicht genügend als Patron der ſtudie⸗ 
renden Jugend verehrt wird, muß ſchmerzlich berühren.“ Gewiß: Meſchler ſagt 
einmal ſo ſchön: „Jedes Menſchenleben iſt ein wunderbares Lied, in dem himm⸗ 
liſche und irdiſche Stimmen, göttliche Vorſehung und geſchöpfliche Selbſtbeſtim⸗ 
mung, Innen⸗ und Außenwelt in unbeſchränkter Freiheit durcheinander weben 
und ſich am Ende zu einem großen, wundervollen Kunſtvortrag der Natur und 
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Tauler, einer der größten Volksredner im Mittelalter, Heinrich Sujo'), Jakob 
Sprenger, der verdiente Errichter der Roſenkranzbruderſchaft in Köln, und der 
Blutzeuge Johannes Martyr“ (S. 168). 

Die alte Teutonia, die ehrwürdige Dominikusſtiftung in deutſchen 
Landen, erloſch in dem Geiſteshauch, der von Frankreich aus durch die 
Revolution und den Korſen über Europa und Deutſchland brauſte. Auch 
die Geiſteserneuerung, die im 19. Jahrhundert in Frankreich alte katho⸗ 
liſche Begeiſterung weckte, flutete über die Grenzen des Reiches und ließ 
in deutſchen Gauen das Dominikuswerk zu neuem Leben in der jetzigen 
Teutonia erblühen. Die Regeneration des Dominikaner⸗Ordens geht auf 
den größten franzöſiſchen Kanzelredner des 19. Jahrhunderts, den klaſſiſchen 
Lacordaire, zurück. Als Weltprieſter entfachte er mit ſeiner hinreißenden 
Beredſamkeit in Paris ſtaunenswerte Begeiſterung für die Kirche, zuletzt 
auf der Kanzel von Notre⸗Dame, rief aber auch die zahlloſen und uner⸗ 
müdlichen Geiſter des Neides und der Eiferſucht wach, die in ihrer ent⸗ 
täuſchten primatialen Selbſtherrlichkeit bei dem vorurteilsfrei denkenden, 
gläubigen Volke und der gebildeten Welt ſich an die zweite oder gar dritte 
Stelle geſchoben fanden. Und nun begann man Sturm zu laufen, ſyſtematiſch, 
raſtlos. Auch die Diplomatenhilfe wirklicher Politiker ſollte Dienſte leiſten. 
Dazu mußte man ſchließlich doch den Erzbiſchof bringen können, daß er 
den Mann, der ſo viel Störung, Unruhe, Streit in die beſtgeſinnten Kreiſe 
der katholiſchen Kirche hineintrug, fallen ließ. 


Gnade verbinden. In ganz ausgezeichnetem Sinne gilt dies von dem Leben 
der Heiligen.“ Wie ſchön muß dann ein Lebensbild jenes Fürſten der Geiſtes⸗ 
welt werden, von dem der große Papſt Leo XIII. das Wort geprägt, St. Thomas 
ſei der gelehrteſte unter den Heiligen und der heiligſte unter den Gelehrten. 
P. Rings hat ſeine Aufgabe in geſchickter, zweckentſprechender Weiſe gelöſt. Die 
ſieben Kapitel über die Tugenden des Heiligen, die Demut, den Gehorſam, die 
Herzensreinheit, ſein Studium, ſeine Liebe zum Allerheiligſten Sakrament und 
zur Gottesmutter und endlich ſeinen glorreichen Heimgang ſind anziehende, 
künſtleriſch durchgeführte und erhebende Moſaikbilder von theologiſcher Klar⸗ 
heit, poetiſcher Schönheit, wirkſamer Belehrung und Anregung. Und doch: der 
Autor bleibt im Leben mit ſeinem Ringen und Kämpfen, ſpaziert nicht auf den 
Wolken. Auch dem Homileten und Katecheten leiſten die Aufſätze gute Dienſte 
ganz beſonders bei den ſechs Sonntagen zu Ehren des hl. Thomas von Aquin. 
„Wie einer der mächtigen Alpenrieſen im Hermelin ewigen Schnees, übergoſſen 
vom Sonnengolde, mag das Bild des engelgleichen Lehrers vor der Seele des 
ideal angelegten Jünglings ſtehen. St. Thomas, der Geiſtesrieſe, der Fürſt 
der Theologen, das Orakel der Gelehrten, der Berater von Kaiſern und Herr⸗ 
ſchern! — Und doch mögen wir beim Andenken an den hl. Thomas lieber an 
das Kind denken, das Diamanten ausſtreut, ohne es zu denken. Unter dieſem 
Bilde ſchilderte ein gottbegeiſterter, hochbegabter Erzieher und Gelehrter ſeinen 
öglingen den hl. Thomas. Ein Kind an Reinheit, ein Kind an Demut, ein 
ind an Anſpruchsloſigkeit und Einfalt, das iſt der hl. Thomas: Zu dieſem 
Bilde des Kindes tritt hinzu das Bild des Schutzengels, der Gottes Wege lehrt 
durch Wort und Beiſpiel, der nach der Verſicherung der höchſten kirchlichen 
Autorität beſonders für jene betet, deren Lebensberuf die M mit den 
Wiſſenſchaften iſt“ (S. 158). Eine Reproduktion des großen Vorbildes der 
akademiſchen Jugend nach der Darſtellung Fra Angelicos aus dem Jahre 1437 
ziert das geſchmackvoll ausgeſtattete Werkchen. 
1) Vgl. das köſtliche, zu Kriegsbeginn erſchienene Buch des Düſſeldorfer 
Moraliſten P. Hieronymus Wilms O. P.: Der ſelige Heinrich Seuſe. Dülmen, 


Laumann, 1914. 284 S. Geb. Mk. 1,50; vergl. P. b. 1917 S. 373. 
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Als bei dieſer Sachlage Lacordaire ſah, daß der Erzbiſchof nur ſehr 
ſchwer dem Sturm der Oppoſition Widerſtand leiſten werde, bat der Sechs— 
unddreißigjährige am 21. Juli 1838 in perſönlicher Audienz den Erzbiſchof 
de Duelten um feine Entlaſſung aus der Diözefe. !) 

Er wollte in Rom in den Predigerorden eintreten, und ſpäter dieſe alte 
Gründung in Frankreich zu neuem Leben erwecken. Lacordaires Bitte ſchmerzte 
den Oberhirten, der dem bedeutenden Kanzelredner ſchon hohe Beweiſe ſeiner 
Anerkennung hatte zu teil werden laſſen, ſo daß Lacordaire faſt gerührt ſchien. 
Dann entgegnete der Erzbiſchof ſachlich und kühl: „Ihre Gedanken kommen 
von Gott; aber ich ſehe noch nicht klar.“ Da legte der Erneuerer des Domi- 
nikanerordens ſeine Abſichten näher dar. Migr. de Quélen wurde lebhaft und 
herzlich wie früher: „Nun gut. Dann kehren Sie ſpäter wieder zurück und 
bringen meinen Traum zur Erfüllung.“ „Welchen Traum?“ „Kennen Sie den 
nicht? Ich hatte ihn am Morgen des 5. Oktober 1820, als ich zum Koadjutor 
von Paris mit dem Titel eines Erzbiſchofs von Trajanopolis ernannt worden 
war. Der größte Teil iſt ſchon in Erfüllung gegangen. Die Monarchie iſt ae» 
ſtürzt, mein Palais iſt vom Volke zerſtört, noch jetzt wohne ich in einem Hauſe, 
das ſchwarzgekleideten Ordensfrauen gehört; aber — und das fehlt noch — 
in dem Traume ſchwammen große Meerungeheuer die hochangeſchwollene Seine 
hinauf; alles ſchien aufs äußerſte gefährdet. In der größten Not kamen zehn 
Männer in weißem Habit. Sie mühten ſich am Ufer des Fluſſes, während 
ihrer Bemühungen wandelten ſich die Seeungeheuer in Lämmer. — Nun, viel⸗ 
leicht kehren Sie mit den Männern in weiß nach Paris zurück und bekehren 
mein Volk.“ 

Und ſo geſchah es. Mit zwei ſeiner Freunden empfing Lacordaire zu Rom 
den weißen Habit des hl. Dominikus aus der Hand des Generals, hielt ſein 
Noviziatsjahr und legte am Ende desſelben die feierlichen Gelübde ab. Im 
Winter des Jahres 1843 hielt er die Adventspredigten in Notre-Dame und in 
der hl. Faſtenzeit 1844 wiederum zum erſten Male als Dominikaner die durch 
ihn ſo berühmt gewordenen Faſtenpredigten in der Kathedrale zu Paris. Seit 
dieſer Zeit ruht die erſte Predigt Frankreichs und damit der ganzen Welt in 
den Händen der Söhne des Predigerordens. Lacordaires Beiſpiel übte einen 
mächtigen Einfluß aus, führte zahlreiche edle und hochbegabte junge Leute 
den Dominikanern zu und errang denſelben eine führende Stellung in bedeut- 
ſamen geiſtlichen Amtsverrichtungen bis auf den heutigen Tag. 

Lacordaires Schüler, Landsmann und Freund Jandel, wurde im Jahre 
1859 vom hl. Vater als Generalmeiſter an die Spitze des Ordens geſtellt. 
Seine Arbeiten waren in Frankreich von hohem Erfolg gekrönt. 

Sollte nicht auch in Deutſchland die Erneuerung des Werkes des heil. 
Dominikus möglich ſein? Ber 

Der wieder zum Leben erwachenden Teutonia hat der göttliche Meijter, 
ohne den nichts geſchieht, was geſchehen iſt, in weithin leuchtender Aus: 
zeichnunn das Kreuz auf die Stirne gedrückt. Es iſt das Kennzeichen aller 
Lieblingsſchöpfungen des auferſtandenen Kreuzträgers. Nicht bloß der Ver— 
ähnlichung wegen. Auch damit jede natürlich egoiſtiſche Betätigung erliſcht, 
damit die Gnade im Handeln um Chriſti willen rein und klar zu Tage 
tritt, und auch die Geiſtesgaben tiefer gegründet werden. 

Um in Deuſchland wieder einmal Fuß zu faſſen, ſiedelten ſich die 
Söhne des lilientragenden Ordensſtifters 1856 in Materborn bei Cleve an. 
Doch die Dominikaner ſind mit und in den Städten groß geworden, hier 


find fie heimiſch und bodenſtändig. Nach vier Jahren gelang die Ueber⸗ 


I) Vie du R. P. Lacordaire par M. Foisset. T. I. Paris, Lecoffre. 1870, 
p. 453 8s. 
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ſiedelung nach Düſſeldorf, der Künſtlerſtadt, und dem kapitaliſtiſchen und 
geiſtigen Mittelpunkt der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie. Im Norden, 
in der jog. Friedrichsſtadt, entbehrten die Katholiken einer Pfarrkirche. Man 
wandte ſich an Kardinal von Geiſſel zu Köln um Genehmigung einer Do- 
minikanergründung. 

Der Pfarrer von St. Lambertus unterſtützte das Geſuch der Pfarrange⸗ 
hörigen. So konnte P. Dominikus Lentz, ein Rheinländer, das Priorat des 
Wiener Konventes niederlegen, um die Neugründung in Düſſeldorf zu leiten. 
Der ſchwierigen Lage kam Reichsgraf Auguſt von Spee in großmütiger Weiſe 
zu Hilfe. Ein weit vorausſchauender Bauplan wurde entworfen, jedoch zu: 
nächſt nur das Chor der Kirche und der daran ſich anſchließende ſüdliche Flügel 
des Kloſters vollendet. Am Joſephstage 1869 erfolgte die feierliche kirchliche 
Einſegnung. Im Jahre 1875 mußte das Haus infolge des Kulturkampfes ver⸗ 
ſollte werden; in Holland fanden die Patres gaſtliche Aufnahme. 1887 kehrten 
tie nach Düſſeldorf in die Friedrichsſtadt zurück, die damals 15000 Seelen zählte, 
aber noch immer ohne Pfarrkirche war. Schon 1889 konnte die Dominikanerkirche 
in ihren edlen gotiſchen Formen, an deren Vollendung man mit aller Macht 
arbeitete, in Gebrauch genommen werden. 

Der Mann, der mehr wie alle andern berufen war, der Teutonia 
neues Leben einzuhauchen, war von Lacordaire ſelbſt für die Dominikaner⸗ 
idee begeiſtert worden. Es iſt der hochverdiente P. Ceslaus M. Graf von 
Robiano. „Man wird nie eine Geſchichte der Wiederherſtellung der deut⸗ 
ſchen Ordensprovinz geben können, ohne auf Schritt und Tritt ſeine Perſon 
erwähnen zu müſſen oder doch wenigſtens ſeinen Geiſt in der Entwicklung, 


die der Orden nahm, zu verſpüren“ (S. 171). 

Graf Robiano war zu Brüſſel von einer deutſchen Mutter, der Gräfin 
Amalie 85 Stolberg⸗Stolberg, geboren, widmete ſich zu Paris mit Erfolg juri— 
ſtiſchen Studien. Er trat in Beziehung zu Lacordaire, deſſen Einfluß auf die 
ſtudierende Jugend ganz außerordentlich war. Aus ſeiner Hand empfing der 
junge Graf 1856 das weiße Ordensgewand, um nach einem Jahre ſich dem 
Herrn in der feierlichen Profeß zu weihen. Dann widmete ſich P. Ceslaus den 
theologiſchen Studien zu Löwen. Nach Empfang der Prieſterweihe ſandte de: 
General P. Jandel 1861 den ſeeleneifrigen Geiſtesmann in die neuentſtehende 
Teutonia nach Düſſeldorf. Hier war die durchgebildete, vornehme Arbeitskraft 
an der richtigen Stelle. „Er beſaß jene tiefe Beredſamkeit des Herzens, die 
immer vorbereitet iſt, zu ſprechen, da ſie nur auszudrücken braucht, was das 
Innere bewegt, um ergreifend zu predigen. Das Dominikanerideal «contem- 
plata aliis traderes war ihm ganz in Fleiſch und Blut übergegangen.“ Und da 
man Geld für den Bau in Düſſeldorf brauchte, mußte P. Ceslaus auf Reiſen 
2 So kam er 1866 nach Berlin; er ſprach italieniſch und half dort als 

azarettgeiſtlicher bei den im preußiſch⸗öſterreichiſchen Kriege verwundeten 
Italienern. Mit Erlaubnis des Ordensgenerals blieb er in Berlin. Sollte 
eine Ordensgründung auf märkiſchem Sande nicht möglich ſein? Was ſeitdem 
ſo viele Männerorden vergeblich erſtrebt, P. Ceslaus erreichte das Ziel unter 
unſagbar widrigen Verhältniſſen. Wie denn? „Im Freundeskreis ſchüttelte 
man den Kopf, die Mittel fehlten, die Arbeitskräfte fehlten, alles fehlte: — 
nach menſchlichem Ermeſſen war der Plan unausführbar; nur eins fehlte nicht: 
ein unbegrenztes Gottvertrauen, das ſich gründete auf den übernatürlichen 
Boden heiligſten Gebetslebens: Sich ganz nicht nur als ein unnützes, ſondern 
als das unbrauchbarſte Werkzeug in Gottes allmächtiger Hand betrachten, das 
war das Demutsleben des Grafen Robiano. Auf dieſem Boden kann es keine 
Niederlage mehr geben, weil nichts mehr zu vernichten iſt, es trägt aber auch 
in ſeinem Innerſten jenen Sturm nach vorwärts, jenen unwiderſtehlichen Traug, 
für die Ehre Gottes zu arbeiten und zu leiden, der vor keinem Hindernis zuräd: 
ſchreckt“ (S. 173). So begann der Enkel des edlen Konvertiten Friedrich Leo⸗ 
pold von Stolberg mit der Kloſterſtiftung in der Stromſtraße, 1868 zog er in 
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die Turmſtraße 44 mit P. Albertus Trapp. Zwei Wochen nach der feierlichen 
Einweihung der Kapelle war der bekannte Sturm des Großſtadtgeſindels gegen 
das arme Dominikanerklöſterchen. Mehrere Stunden ſchwebten die Patres in 
Lebensgefahr. Die bewaffnete weltliche Macht muß! zu ihrer Rettung zu Hilfe 
eilen. So wurde der Grund gelegt zum Dominikanerkonvent in der Reichs⸗ 
hauptſtadt, der dem katholiſchen Leben Berlins ſein charakteriſtiſches Gepräge 
verliehen. Dreißig Jahre hielt P. Ceslaus hier aus, „der Heilige von Moabit“, 
wie er oft genannt wurde, mußte in der ſchweren Zeit des Kulturkampfes 
wiederholt vor Gericht ſich verantworten. Im Jahre 1889 durfte der Konvent 
wieder ſeine Tätigkeit eröffnen, und am 7. Mai 1890 wurde P. Ceslaus der 
erſte Prior der bedeutſamen, ſegensreichen Gründung, die durch die zahlreichen 
Arenberger Dominikanerinnen-Niederlaſſungen ihre Leiſtungen vervielfältigen 
ſollte. Im Jahre 1893 konnte die große neue Pauluskirche eingeweiht werden 
inmitten einer Pfarrei von damals über 20000 Seelen. — Der Nachwelt wird 
es einmal vorbehalten ſein, auch über die einflußreiche ſoziale Stellungnahme 
des P. Ceslaus mehr zu erfahren. i 

Der Kulturkampf ließ 1879 die Studienanſtalt Venlo erſtehen, das 
Kollegium Albertinum, die Pflanzſchule der Provinz bis Ende der neun— 
ziger Jahre, wenn auch die ſpätere Berufswahl jedem Schüler frei ſtand. 
1880 erhielt die Teutonia in Venlo ihren erſten formalen Konvent dank 
der Umſicht und Tatkraft des P. Auguſtin Keller, der zuerſt das Vikariat 
der Congregatio Teutoniae verwaltete. Im Jahre 1895 wurde durch 
ein Schreiben des P. General Andreas Frühwirt, des jetzigen Kardinals, 
vom 23. April die Kongregation Teutonia zur Ordensprovinz erhoben und 
ihr alle Rechte und Privilegien der alten Provincia Teutoniae zuerkannt. 
P. Albertus Trapp wurde der erſte Provinzial. „Wohl wenige Domini- 
kaner mögen ſo viel gearbeitet haben, wie er. Seine Hauptſtützen waren 
Gebet und Arbeit, unermüdlich tätig auf Miſſionen, dabei immer die Hauptlaſt 
des Tages auf ſich nehmend“ (S. 181). 

In Köln hatten ſich 1898 drei Patres niedergelaſſen, Ende 1899 be⸗ 
gann die eigentliche Neugründung, die 1904 durch die Konſekration der 
hl. Kreuzkirche und Einweihung des Kloſters ihren Abſchluß fand. 

Mitten im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrierevier wurde zu Meckinghoven 
bei Recklinghauſen eine Gründung vollzogen, die 1907 durch Vollendung 
der ſtattlichen Kirche und des Kloſters beendet wurde. 

In Warburg wurden 1908 eine geräumige Kirche und Kloſteranlage 
in Gebrauch genommen. Hier wie ganz beſonders in Köln wurden alte, 
große Ordenstraditionen wieder wachgerufen. 

1908 wurde zu Vechta in Oldenburg die Gründung einer Ordens⸗ 
ſchule ausgeführt und dem verdienten Pädagogen Pius Keller anvertraut. 

Mehr als die ins einzelne gehende Schilderung dieſer Neugründungen 
intereſſiert die Hervorhebung einer außerordentlichen Schwierigkeit, die ſich 
der Entfaltung der Teutonia entgegengeſtellt hat. Es iſt die Tatſache, daß 
nach Erneuerung der alten Dominikanerprovinz eine Reihe junger, hervor⸗ 
ragender Kräfte in verhältnismäßig frühem Lebensalter zu Beginn einer 
erfolgreichen Tätigkeit in die Ewigkeit abberufen wurden. Es ſeien erwähnt 
die Patres Leikes, Therſtappen, Haas, Brüning, Minkenberg, Dorando, 
Lentz, Pflugbeil, Bremer und Scheer. Zwei Männern mögen einige aus⸗ 
führlichere Zeilen gewidmet werden, zunächſt dem P. Ludwig M. Grafen 
zu Stolberg, der 1888 im 30. Lebensjahre als Novizenmeiſter ſtarb. Er 
hinterließ ſeinen Novizen tieffromme Betrachtungen über die Geheimniſſe 
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des hl. Roſenkranzes, die nebſt einer Lebensſkizze des jugendlichen Novizen⸗ 
meiſters herausgegeben wurden.“ ) 

Der junge Held verdient dieſe Ehrung. 

Auch er war wie P. Ceslaus Graf Robiano ein Enkel Friedrich Leopolds, 
deſſen Konverſion zu Anfang Oktober 1800 bei ſeinem Ruf als Dichter und bei 
feiner ſtaatsmänniſchen Stellung als Kammerpräſident zu Eutin und vordem 
däniſcher Geſandte in Berlin A großes Aufſehen hervorgerufen hatte. Auch 
der Edelſinn und die tiefe Religioſität Friedrich Leopolds hatte ſich auf den 
jungen Stolberg vererbt. Wie ſchön hat der greiſe Dichter in ſeinem „Schwa⸗ 
nengeſang“ 1819 gefleht! Der junge Novizenmeiſter hatte es ganz erlebt und 


erfaßt: 
O Ozean der Liebe! 
Es ſteh'n an deinem Geſtade die Söhne des Lichts, 
Sie gelüſten zu ſchauen (1 Petr. 1, 12) in die Tiefe, 
Anbetend ſinken ſie hin, 
Schwingen wieder ſich empor mit Lobgeſang! 


Und wir? — Erbarmer, erbarme dich unſer! — 
Wir vergeſſen dein, der die Himmel ſchuf, 

In der Krippe für uns weinte 

Und am Kreuze für uns ſtarb! 

Du freieſt um uns, 

Wie der Jüngling um die Jungfrau, 

Wir wenden uns ſpröde von dir! 

Getäuſcht von dem Tande nichtiger Luſt, 
Empört von des Stolzes ſchwellendem Wahn! 


O du, der du kamſt aus des Vaters Schoß 
er in unſer Elend hinab, 
erleid uns den Tand der täuſchenden Luſt! 
Und beuge du in dein ſanftes Joch (Matth. 11, 30) 
Des empörten Stolzes ſtarrenden Hals! 
Entreiß uns deiner Feindin, der Welt! 
Entreiß uns allem, o Gott, was du nicht biſt! 


O gio, der du litteſt für uns, 

O gib uns die ſeligen Leiden der Liebe! 
Entflamme du unſere kalte Bruſt 

Mit deiner Liebe heiligem Schmerz! 

Laß der Reue Schmerz in der Liebe Schmerz 
Einſchmelzen, bis du die ſehnende Braut 
Heimführeſt ins Reich 

Der Wonne, zur Wonne der Liebe ſie führſt! 


Im Mai 1881 hatte der frühere Rechtsbefliſſene in der Kloſterkirche zu 
La Sarte zwiſchen Namur und Lüttich Profeß abgelegt. Er ſtand im 22. Lebens⸗ 
jahr. Seine Mutter, eine Gräfin Karoline Robiano, wohnte dem feierlichen 
Akte bei. Der Vater, der langjährige Leiter des Bonifatiusvereins, war ſchon 
vor der Geburt dieſes Sohnes der Familie entriſſen worden. 

Am 31. Mai 1885 feierte Stolberg zu Venlo Primiz. Danach er⸗ 
nannte man ihn trotz ſeiner ſteten Kränklichkeit zum Novizenmeiſter. Er 
ſollte nun die Jugend des Ordens, die Hoffnung der Zukunft, heranbilden. 
Zwei ſich ſcheinbar widerſprechende Eigenſchaften müſſen einem ſolchen Manne 
zu eigen ſein, wie P. Rings richtig hervorhebt (S. 61): die Strenge und 


1) Erinnerungen an P. Ludwig Maria, Graf zu Stolberg⸗Stolberg, Ord. 
Praed. Sein Leben und Beten. Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Fr 
Mannes M. Rings O. P. Dülmen, Laumann, 1905. 178 S., geb. Mk. 2, 25. 
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Feſtigkeit eines Erziehers von eiſerner Willensſtärke und das Herz der zärt— 
lichen Mutter für ihr Kind. Fehlt der erſte Charakterzug, lernt die Jugend 
nicht gehorchen, fehlt der zweite, ſo ſchwindet Vertrauen und Friede. Man 
kann dieſe beiden Gedanken vereinen in der einen Forderung, die der hoch— 
ſelige Bekennerbiſchof Matthias Eberhard — ein Tertiar der Dominikaner: 
familie, wie auch ein Blick in ſeine hinterlaſſene Bibliothek lehrt — in 
ſeinem erſten Hirtenbrief ſo ſchön aufſtellt: „Der Hirt ſoll alle, die er 
weidet und leitet, an heiliger Liebe übertreffen.“ !) Müſſen ja alle 
Hirten, wie die heiliger Väter ſagen, in dem Bereiche ihres Amtes Chriſti 
die große Frage als ihnen geſagt auf ſich anwenden: „Liebſt du mich mehr 
als dieſe?“ — P. Ludwig Stolberg übertraf alle in jeglicher Liebe Chriſti. 


Er hatte ſich zu einem ganzen Dominikaner herausgearbeitet. 

Für die Novizen ſcheute P. Stolberg, wie ein früherer Schüler über ſeinen 
Meiſter urteilt, kein Opfer bei Tag und bei Nacht. Trotz feines kranken kör⸗ 
perlichen Zuſtandes gab er ihnen und allen Religioſen das herrlichſte Beiſpiel. 
Immer heiter und vergnügt, wußte er mit vielem Geſchick die große Anſtren⸗ 
gung und Energie zu verbergen, die ſo manche asketiſche Uebung von ſeinem 
kranken Körper forderte. Nur wenn er nicht mehr konnte, geſtattete er ſich 
einige Ruhe, und obwohl auch dieſe kurze Pauſe meiſtens von ungeſchickten 
Novizen geſtört wurde, die feinen ſchwächlic ten Zuſtand gar nicht ahnten, jo 
wurde er niemals darüber ungehalten, vielmehr ſuchte er dieſelben gerade dann 
noch länger bei ſich zu halten und durch ſeine liebevolle Heiterkeit zu tröſten 
und zu ergötzen. Er hatte eben ſich ſelbſt ganz vergeſſen. 

Da iſt es zu begreifen, wenn P. Rings 1905 in feiner Lebensſkizze ſchreibt: 
P. Ludwig hat nur ein Jahr das Amt eines Novizenmeiſters bekleidet, aber 
noch jetzt nach 17 Jahren ſind alle, die ihm bei dieſem Amte nahe ſtanden, 
fei 128 wie einflußreich, wie fruchtbringend ſeine kurze Tätigkeit geweſen 
ei (S. 60). 

Noch eines Namens muß zum Schluſſe der Ueberſicht gedacht werden, 
des Mannes, der dem Dominikanerideal auf der Kanzel herrlichen Aus⸗ 
druck verliehen hat, der leider zu früh aus Deutſchlands Mitte abberufen 
wurde, des edlen P. Bonaventura ruhmvollen Andenkens. Ihm widmet 
P. Rings ſein jüngſtes, vor kurzem erſchienenes Werk?), das zu ſonniger 
Hoffnung und fröhlichem Gottvertrauen in der ſchweren, düſtern Kriegsnot 
auffordert: „Dem Andenken des Großſtadtapoſtels P. Bonaventura O. P. 
zum Jubeljahre des ſiebten Zentenars des Dominikanerordens (1216 bis 


1916) in dankbarer Verehrung!“ Am 12. Mai 1914 ging der gefeiertſte 


1) Ditſcheid, Kanzelvorträge des Biſchofs von Trier Dr. Matthias Eber⸗ 
hard. V. 224. Freiburg, 1890, Herder. 

2) Der Hoffnung Immergrün oder Fröhlicher Optimismus von P. Mannes 
M. Rings O. P. S. Theol. Lector. Erſte und zweite Auflage. Dülmen, Lau⸗ 
mann. 1916. 280 S. — 2,75 Mk. 

Der Berliner P. Otto Cohauß S. J. möge uns den Abdruck feiner kurzen 
Kritik aus dem 4. Heft des laufenden Jahrgangs des Chryſologus geſtatten: 
„Neue Hoffnung wecken — das iſt heute gewiß ein echtes Heilandswerk, und 
das zu leiſten hat Verfaſſer trefflich verſtanden. Der Traktat de spe des eng⸗ 
liſchen Lehrers tritt uns hier in ganz neuem Gewande entgegen, nicht in ab- 
ſtrakten weltentlegenen Gedankengängen, ſondern in Geſtalten und Perſonen 
aus der heiligen und profanen Geſchichte. Das macht das Werk ſo anziehend 
und wird auch ſolchen Geſchmack an der Lektüre einflößen, die rein theoretiſche 
ne als „zu langweilig“ von der Schwelle weiſen. Der Prediger wird in 
dem Buch guten Stoff und reiche Erleichterung zu Predigten über den heute 


ſo notwendigen Lebensmut finden.“ 
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Kanzelredner Deutſchlands von hinnen. Er hatte ſeine zarten Kräfte ver⸗ 
braucht zu Ehren des Gottesſohnes in aufreibender, vielſeitiger Tätigkeit. 
Die an Lacordaires Macht über ſeine Zuhörer erinnernde Meiſterſchaft 
Bonaventuras wird von urteilskundiger Seite mit den Worten gekennzeichnet: 
„Man muß ihn gehört haben, um ſich eine Vorſtellung machen zu können von 
der Gewalt, die ihm das Wort über die Herzen ſeiner Zuhörer verlieh. Bald 
grollend, wie die Stimme des Donners, bald ſchmeichelnd und koſend wie milde 
Frühlingslüfte, bald väterlich ernſt mahnend und warnend, dann wieder mit 
mütterlich weicher Stimme bittend und flehend, ſo fuhr ſein Wort dahin durch 
die Hallen des Gotteshauſes und in die Herzen ſeiner Zuhörer. Jede Bewegung 
ſeines Körpers * und ſtützte das Wort. Die unnachahmliche Bewegung ſeiner 
feinen Fan das Spiel ſeiner Mienen, das Blitzen ſeiner Augen ſprachen bis⸗ 
weilen lauter und nachdrücklicher als das geſprochene Wort. Dabei war alles 
ſo natürlich, ſo ungekünſtelt, als ob es gar nicht anders ſein könnte, und tat⸗ 
ſächlich konnte es bei ihm nicht anders fein. Es war der adäquate, Fünit- 
leriſche Ausdruck deſſen, was ſeine für alles Gute, Edle und Schöne begeiſterte 
Künſtlerſeele empfand und ſo meiſterhaft in redneriſche Formen kleidete.“ Irren 
wir nicht, ſo war es P. Bonaventura, der einmal bei einer Unterhaltung der 
Predigerbrüder über den Charakter des Dominikaners die Antwort gab: „Car- 
thusianus praedicans.“ Er ſoll ſein ein Mann tief innerlichen Lebens in 
Chriſto, der die reichen und köſtlichen Schätze ſeines innern verborgenen Wan⸗ 
dels in vollendeter Form den nach Wahrheit und Geiſteskraft dürſtenden Chriſten⸗ 
ſeelen ſpendet. Carthusianus? Und nun ſchildert P. Rings in ſeiner Lebens- 
ſkizze!) die unermüdliche ſeelſorgerliche Tätigkeit des Predigerfürſten in der 
Reichshauptſtadt. „Wie wußten ſie ihn zu finden, all die Hilfsbedürftigen! 
Aus allen Teilen des Großſtadtbezirks, aus Charlottenburg, Wilmersdorf, 
Schöneberg, Steglitz, Potsdam und aus den fernſten Gauen Deutſchlands ſtrömten 
ſie ihm zu. Die Geſandtſchaften, der Adel, Gelehrte, Künſtler, Studenten, Be⸗ 
amte, Offiziere, dieſe alle ſo gut wie der einfache Mann und das ärmſte ge⸗ 
ringſte Mütterchen kannten ſeine Wohnung. Was er ihnen alles geweſen iſt, 
Tatholiken oder Andersgläubigen, Konvertiten, Haltloſen, Unglücklichen, Schwan⸗ 
kenden, Verlorenen durch Rat, Troſt, Hilfe, Ermunterung, Belehrung, im Beicht⸗ 
ſtuhl, im Sprechzimmer, in Briefen, auf Reiſen, was alles zu ihm in Be⸗ 
ziehung trat und an ihn gebracht wurde von der Bitte um Unterſtützung bis 
zur Regelung der intimſten, oft zerfahrenſten Familienangelegenheit, iſt einfach 
unglaublich.“ — 


* * * 


P. Bonaventura wäre der Mann geweſen, in deutſchen Landen eine 
klaſſiſche Faſtenpredigt gleich der Dominikanerpredigt in Notre-Dame zu 
Paris zu ſchaffen. Als Ort käme wohl nur München in Betracht mit 
ſeinem Hof, Parlament, ſeiner Künſtler⸗ und Gelehrtenwelt, mit ſeinem 
Adel, ſeinem Offizier⸗ und Beamtenſtand. Vielleicht, daß man nun zur 
Ausführung dieſes Planes an den Redner denkt, der in Köln durch ſeine 
ergreifenden Ausführungen über die Charitas auf dem Katholikentag hoch 
und nieder zu unvergeßlicher Begeiſterung entflammte, dem einmal nach 
einer Rede auf dem Frankfurter Wohnungskongreß Exzellenz Brentano, 
München, „e digſt feine Zlückwünſche und dankbare Verehrung bekundete, 
der links iberale konſequente Gelehrte der Nationalökonomie und Partei⸗ 
theoretiker in Süddeutſchland dem konſequenten Profeſſor der großen Dogmatik 
und Kanzelberedſamkeit im Dominikanerhabit zu Düſſeldorf. 


1) Immergrün, S. 246— 255. 
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im Alter von 14—ı6 Jahren. 
Von Pfarrer Weſſel, Sayn bei Coblenz, 
Mitglied des Arbeitsausſchuſſes für Jugendpflege im Landkreis Coblenz. 
Es iſt etwas Tragiſches im Leben des Moſes, daß er ſein geliebtes Volk 
1 bis dicht ans gelobte Tand führen durfte und nicht weiter. 

Den meiſten von u 3 wird's jetzt ähnlich ergehen: wir führen 
unſere Jugend bis an die Geenze eines Neulandes, ohne es ſelbſt betreten 
zu dürfen; denn bei allem fröhlichen Optimismus glaube ich es doch nicht 
zu erleben, daß wieder geordnete Zuſtände uns umgeben. Sei's, wie es 
ſei, wir haben in unſerem Moſesberuf das Volk, vor allem die Jugend zu 
führen. Wollen wir ſie führen, müſſen wir ſie kennen und zwar nicht, wie 
wir ſie uns denken nach dem Rückblick in die eigene Jugend, ſondern wie 
ſie heute iſt, heute im Weltkrieg. 

In einem Krieg, in dem nichts Geringeres zur Entſcheidung ſteht als 
die Frage, die Nietzſche am Schluſſe ſeines Zarathuſtra in die Worte faßt: 
„Wer ſoll der Erde Herr ſein“, in einem ſolchen Kriege, in dem die älteren 
Leute, wie wir es täglich ſehen, dahinſterben, weil ſie nicht elaſtiſch genug 
ſind, die ſtets wechſelnden neuen Eindrücke zu ertragen, in denen auch wir 
uns gar oft ſo zerfahren und haltlos vorkommen, in einem ſolchen Kriege 
wächſt jetzt eine Jugend heran, für die wir verantwortlich ſind. Auch wir 
haben jetzt umzulernen. Sechsmal gebietet das Alte Teſtament, dem Herrn 
ein neues Lied zu ſingen, viermal fordert St. Paulus die Erneuerung der 
Kreatur: Die Zeit zum Neuen Lied und zur Erneuerung der Kreatur iſt 
da und wartet nicht auf Saumſelige, die ſich die Augen reiben und auf 
einmal merken, daß alles um ſie herum anders geworden iſt — wenn's zu 
ſpät iſt. 

Der Junge hat noch keine Harmonie in ſeinem Innenleben, und in 
ſeinem äußeren Handeln läßt er noch gar ſehr die Folgerichtigkeit in Tun 
und Laſſen vermiſſen. In ſeinem Verſtand hat er noch keine abgeſchloſſene 
Weltanſchauung herausgearbeitet, ſeinem Strebevermögen ſetzt er kein klares 
Ziel — es iſt noch dies unſichere Taſten und Verſuchen bald auf dieſem, 
bald auf jenem Gebiet. Wir können von ihm in dem Uebergangsſtadium 
doch keine abgeklärte, beſtimmte Auffaſſung vom Sinn und Wert des Lebens 
erwarten: Die Folge davon iſt, daß er ſich den Mitmenſchen gegenüber in 
einem ſteten Abhängigkeitsverhältnis fühlt und nur ſelten z. B. wagen wird, 
die eigene Meinung den anderen gegenüberzuſtellen. Das iſt wohl eines 
der ſonderbarſten Probleme: die geiſtige Entwickelung der Jugend im Alter 
zwiſchen 14 und 16 Jahren. Die innere Unbeholfenheit und Zerfahrenheit, 
der ſtete Wankelmut deutet ſich, faſt möchte man ſagen, äußerlich ſchon 
an. Halb Kind, halb Mann — nichts Fertiges. Wetterwendiſch wie der 
April. Der Mutter naſcht er Zucker und Schokolade fort, dem Vater Zigarren, 
und nun überlege man, wie in ein an ſich ſchon ſo unruhiges Gemüt der 
Kriegslärm hineintobt und nun den armen Kerl ganz aus der Faſſung bringt. 

Das religiöſe Leben der Jugend iſt — das ſteht wohl über allem 
Zweifel — durch den Krieg weſentlich anders geworden: Bei uns iſt's 
ja ähnlich: Unſer Gebetsleben, der perſönliche Verkehr mit Gott hat gewiß 
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nicht nur bei den Prieſtern an Innigkeit gewonnen. Qui nescit orare 
eat ad mare: Das, was wir jetzt durchmachen, iſt mehr wie eine See⸗ 
fahrt, und ſo haben wir denn beten gelernt — von der Jugend auch die, 
die es vielleicht bis jetzt noch nicht konnten. In sede habe ich oft gefragt, 
wie es mit dem täglichen Gebet ſteht und faſt immer befriedigende Antwort 
bekommen. Im allgemeinen ſind ja die Jungen gar nicht bereit, auf dies 
Thema einzugehen und vom eigenen religiöſen Leben zu erzählen, und dieſe 
Scheu ſoll man achten, aber ſie geben doch ſchließlich zu, daß ſie beſſer und 
anders beten, wie früher. 

In unſeren lokalen Verhältniſſen hat ſich durch den Krieg im religiöſen 
Leben der Jugend dreierlei verändert: Zum Sakramentenempfang haben 
ſie noch weniger Zeit wie früher und, wie die Jugend nun einmal iſt, zum 
Herzensbedürfnis ſind ihr Beichte und Kommunion noch nicht geworden, und 
ſo ſind die Jungen dann ganz froh, daß ſie einen triftigen Grund haben, 
wegzubleiben. Kommen ſie doch, dann iſt das faſt ſtets mit großen Opfern 
verbunden, die aller Anerkennung wert ſind. Vom letzten Weihnachtsmorgen 
ſind mir eine ganze Anzahl Fälle bekannt, in denen Jungen Nachtſchicht 
hatten, trotzdem nüchtern blieben, um morgens kommunizieren zu können. 
So ſtolz ich auch auf die Jungen war, ich habe ſie nicht gelobt; das Opfer, 
das ſie gebracht hatten, kam denen noch nicht einmal ſo bedeutend vor. 
Aber im allgemeinen werden wir erfahren, daß der Sakramentenempfang 
der Jugendlichen — leider — bedeutend abnimmt und zumeiſt ohne eigentliche 
Schuld. Genau ſo iſt's mit Sonntagsmeſſe und Chriſtenlehre. Wenn die 
Moral ſagt, eine causa mediocriter gravis — eine verhältnismäßig trif- 
tige Urſache entſchuldige vom Beſuch des Gottesdienſtes, dann iſt unſere 
ſchwer arbeitende Fabrikjugend nach einer Nachtſchicht nicht zur Sonntags⸗ 
meſſe verpflichtet und die Woche darauf haben ſie Tagſchicht, ſo daß ich 
einige Jungen ſeit Monaten nicht mehr in der Kirche geſehen habe. Das 
geht nun auch nicht, und wir müſſen unſeren Einfluß geltend machen, daß 
ſie wenigſtens von Zeit zu Zeit trotz der Nachtſchicht zur Frühmeſſe kommen, 
wenn auch in den Arbeitskleidern. Und unſer Schmerzenskind, die Chriſten⸗ 
lehre? Ich halte die Chriſtenlehre für einen überaus wichtigen Faktor in 
der Erziehung der Jugendlichen und zwar nicht nur der religiöſen Er- 
ziehung, ſehe aber von Jahr zu Jahr mehr ein, wie ſchwer es iſt, am 
Sonntagnachmittag die ganze Jugend ſo zu feſſeln, daß ſie gerne dem Unter⸗ 
richt beiwohnt. Der Stoff iſt abſtrakt, der Sonntagnachmittag der einzig 
freie Mittag für die Jugend, und ſo vieles andere ſpricht dagegen; es iſt 
faſt, um mutlos zu werden. Die an anderer Stelle behandelte, durch den 
Krieg erhöhte Selbſtändigkeit der Jugend ſpricht auch ein gewichtiges Wort 
mit, ſo daß ich der Entwickelung der Sonntagschriſtenlehre mit Sorge ent⸗ 
gegenſehe. 

Die drei Tatſachen, die wohl niemand wegleugnen wird, fordern ge— 
bieteriſch die Beantwortung der Frage, wie denn in religiöſer Beziehung 
auf die Jugend eingewirkt werden kann: Ich kenne nur eine vierfache Ant⸗ 
wort, keine befriedigt ganz, und alle zuſammen ſind nur Notbehelf: 

1. Auch die Eltern ſind auf die Gefahr der fehlenden religiöſen Be⸗ 
tätigung der Jugend aufmerkſam zu machen. 
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2. Die Jugend iſt m. E. ſogar im Gewiſſen verpflichtet, durch beſon⸗ 
deres Gebet ſich die Gnaden erwerben zu ſuchen, die ihnen früher durch 
andere Gnadenhilfsmittel zu teil wurden. Die Jugend iſt ebenfalls ver- 
pflichtet, für die weitere religiöſe Weiterbildung durch Lektüre zu ſorgen. 

3. Das Vereinsleben ſoll in vorſichtiger Weiſe ergänzend mithelfen, 
vor allem durch Vermehrung der religiöſen Beſprechungen. 

4. Die einzige Gelegenheit, in der der Prieſter eindringlich wirken 
kann, iſt — abgeſehen von kurzen Unterhaltungen — der Beichtſtuhl. So 
ſehr ich bei den Beichtkonkurſen auf kurze Beichten bedacht bin, unſere 
Jungen müſſen zwei Minuten extra bekommen, und die ſoll man nicht auf 
das ſechſte Gebot verwenden. Gewiß wird ja leider in vielen Jugendbeichten 
das ſechſte Gebot als einzig ſchwere Sünde in der Ermahnung des Beicht⸗ 
vaters einen beſonderen Raum einnehmen müſſen, aber pfychologiſch iſt es 
gewiß nicht falſch geurteilt, wenn der Beichtvater häufiger dies heikle Thema 
mit einigen kräftigen, guten Worten abmacht und dann auf das Gebets⸗ 
leben des Jungen, ſein Verhältnis zu den Eltern, ſeine Pflichterfüllung 
und die Erfüllung einzelner Werke der Barmherzigkeit eingeht. Zum Schluß 
kann er ja ſagen: So, wenn du das gut beobachteſt, wird es mit dem 
ſechſten auch beſſer. 

Auf dem Kongreß in Mannheim nannte Förſter die Religion die ſozial⸗ 
pädagogiſche Kraftquelle. Nun auch die einzelnen Erſcheinungsformen der 
Religion, wie ich ſie eben andeutete: Verhältnis zu den Eltern, Auffaſſung 
über Arbeit und Pflicht, Werke der Nächſtenliebe haben Einfluß auf das 
ſexuelle Leben der Menſchen, vor allem der leicht empfänglichen Jugend, 
der man es leicht klar machen kann, wie ſich die Sünde der Unkeuſchheit 
mit keiner dieſer religiöſen Betätigungen verträgt. Andererſeits wird auch 
der Gefahr vorgebeugt, daß die Jugend nun in der Unkeuſchheit die Sünde 
Kart 880 /J ſieht, als ob es ſonſt für fie gar keine ſchwere oder keine jo 
ſchwere mehr gäbe. Dabei iſt bei vielen Jungen das Verhalten gegen die 
Eltern, die ſteten häßlichen Quälereien eines armen Mitarbeiters, ſtete 
Faulenzerei, ein größerer Diebſtahl in den Augen Gottes vielleicht eine noch 
viel ſchwerere Sünde; ich ſage abſichtlich nicht Todſünde, weil ich nur in 
den ſeltenſten Fällen auch bei aller Aufrichtigkeit des Beichtkindes den Cha⸗ 
rakter der Sünde feſtſtellen kann und der Jugend es ſtets zum Bewußtſein 
gebracht werden muß, daß es etwas kaum auszudenken Furchtbares iſt, wenn 
es heißt: Du haſt eine Todſünde begangen. 

Gerade dieſe Jugendbeichten ſind ja leider nur zu oft nicht Arbeit im 
Weinberg des Herrn, ſondern im Steinbruch des Herrn. Man hat die 
Empfindung, der Junge da iſt ſo kalt, hat keinen Funken Reue, er iſt nur 
froh, wenn die Sache möglichſt bald zu Ende wäre. Wir müſſen verſuchen, 
mit aller perſönlichen Wärme den Jungen zu packen, und gerade während 
der Kriegszeit gibt's ja Motive genug mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt. 

Vergeſſen wir ferner nicht, daß die unheimlichen, ſtets wechſelnden 
ſeeliſchen Eindrücke auf das beginnende ſexuelle Leben der Jugend keines⸗ 
falls günſtig einwirken können, ebenſo wenig wie die nervöſen Störungen 
und die hie und da zu beklagende Unterernährung. Das weiß der Junge 
nicht, der Prieſter muß es aber wiſſen, daß es im Kriege für beſtimmte 
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Jugendſünden zwar keine reſtloſe Entſchuldigung, wohl aber eine zur Nachſicht 
ſtimmende Erklärung gibt. Sie werden aber auch die Erfahrung gemacht 
haben, daß Jungen, die körperlich ſtramm arbeiten und treu beten, ch oft 
bis zum Schritt in die Ehe reinhalten, und der Jungen wird's hoffentlich 
infolge der außergewöhnlich harten Kriegsfabrikarbeit mehr geben, wie früher. 

Nun noch ein Wort über die Verwendung der Heiligenlegende 
als Muſter und Vorbild in den Beichtermahnungen, der Chriſtenlehre und 
den Jünglingspredigten. Es iſt eine Wirkung des Krieges, daß ſchon den 
Kindern in der Schule mehr noch der Jugend der Heilige der Tat viel 
mehr imponieren wird, wie der Heilige der Beſchauung und des Gebetes. 
Ich glaube z. B., der hl. Aloyſius, der ſich ſcheute, ſeine Augen zur Fürſtin 
zu erheben, liegt unſerer Jugend weniger als ein Vinzenz von Paul, 
die großen Miſſionare, Bonifatius, der ſtreitbare Ignatius von Loyola, aus 
dem Alten Teſtamente Judas Makkabäus, die Truppe Gedeons, dieſe paſſen 
viel mehr in unſere Zeit hinein. 


Als in der erſten Januarwoche die Präſides der Jugendvereine in 
Düſſeldorf verſammelt waren zu gemeinſamer Beratung über dasſelbe Thema, 
das heute hier zur Diskuſſion ſteht, hat man drei Unterfragen beantworten 
laſſen: 

Wie gewinnen wir die Jugend für die übernatürlich chriſtliche Lebens 
auffaſſung? 

Wie gewinnen wir die Jugend für die übernatürlich chriſtliche Lebens⸗ 
führung? 

Wie ſtärken wir ſie zu ernſtem Tugendſtreben? 

Kardinal Hartmann faßte alle drei Themen unter dem Geſichtspunkte 
des Glaubens zuſammen und alle Schwierigkeiten unter dem Geſichtspunkt 
der Sünde und der Menſchenfurcht. 

Soweit die religiöſe Seite unſerer Frage. Eine reſtloſe Klarheit 
dürfen wir hier nicht erwarten, weil der geſammelten Erfahrungen noch zu 
wenig ſind, weil die männliche Jugend, wie ſchon oben angedeutet, in dieſen 
Jahren durchweg kein ſo ſtarkes religiöſes Innenleben führt und von dem 
wenigen innerlich Erlebten gewiß nur in ganz ſeltenen Fällen ſpricht. 

Eine ganz andere Schwierigkeit bringt die Beſprechung der Einwirkung 
des Krieges auf die Jungen, inſofern die Berufsarbeit in Frage kommt. 
Ich habe, da ich nur da urteilen kann, wo ich ſelbſt miterleben durfte, die 
Fabrikjugend im Auge. Mit wenig Ausnahmen werden ſich Einzelerfahrungen 
aber doch wohl verallgemeinern laſſen. 

Es liegt in der übermäßigen Arbeitsleiſtung, die von den Jugendlichen 
verlangt wird und durch die Kriegsnot gefordert werden muß, in verſchie⸗ 
dener Hinſicht große Gefahr: Auf rein hygieniſchem Gebiete erübrigt ſich 
der Beweis; wir wollen einmal ſehen, wie die Sterblichkeitsziffer nach dem 
Kriege ſteigt, ich denke an ganz andere Schäden. Es iſt ſchlimm, daß der 
Knabe den Wert ſeiner Arbeit überſchätzt und die Jenſeitsgüter dafür unter⸗ 
ſchätzt, daß er hereingeworfen wird in den Strudel der modernen Groß 
induſtrie, ſehr früh ſchon verhältnismäßig viel Geld verdient und nun die 
mechaniſche Fabrikarbeit falſch wertet. „Vor den elektriſchen Bogenlichtern 
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des lärmenden Hochofenbetriebs darf das ewige Licht vor dem ſtillen Taber— 
nakel nicht erblaſſen und die rauchenden Schornſteine mit ihrem gelben 
Qualm dürfen den Ausblick nach den himmliſchen Sternen nicht verdunkeln.“ 
Die Gefahr, die ich da andeute, mag in ihrer ganzen Tiefe erfaßt, nicht zum 
engeren Rahmen des Themas gehören, aber die Gefahr, inſofern ſie alle 
Altersklaſſen packt, als ſolche iſt zweifellos da und iſt gewachſen, zumal wo 
an anderer Stelle gezeigt werden mußte, daß dem ungeheuer verdoppelten 
Arbeitsbetrieb eine aufs minimalſte eingeſchränkte religiöſe Betätigung kaum 
genügend Gegengewicht bieten wird. Das alte, ewig junge Teſtament ſchreibt 
fürs Jahr 1917: Ihr habt die Mauern ausgebeſſert, große Leitungen ein— 
gerichtet und Waffenvorräte geſammelt, aber den Herrn, euern Gott, habt 
ihr darüber vergeſſen (Iſ. 22. 8, 11). 

Die andere Gefahr hängt mit der leidigen Geldfrage zuſammen. Die 
Vormundſchaftsrichter, die Polizeiorgane, wir übrigens auch können hei einer 
Rundfrage unter zehn arbeitenden Jungen, die ein oder zwei Jahre aus 
der Schule entlaſſen find, heute immer einen Durchſchnittslohn von 4 —5 Mk. 
feſtſtellen. Das iſt ein durchaus ungeſunder, anormaler Zuſtand, der mit 
furchtbarer Reaktion zu den übelſten Zuſtänden führen wird, wenn nicht 
bald Remedur geſchaffen wird. Ich beobachte mit beſonderem Intereſſe die 
Entwickelung der ſchulentlaſſenen Knaben: Früher war es meiſt ſo: in den 
ärmeren und kinderreichen Familien mußte die Jugend möglichſt raſch Geld 
verdienen ohne jede Rückſicht, und dieſe Knaben fingen z. B. auf der Bur⸗ 
bacher Hütte mit Korbflechten an. Tageslohn 50 Pfg., ſo war's 1903. 
Die ſtrebſameren Knaben, überhaupt alle, die ſich weiter fortbilden wollten 
oder durften, kamen in die Lehre und mußten die erſten Jahre ſelbſt noch 
bezahlen. Heute, da man jede Muskel und jedes Auge nötig hat, reißt 
man ſich um die Buben und drückt ihnen 4—5 Mk. in die Hand, iſt froh, 
wenn die jungen Herren überhaupt kommen. Wir kommen nicht daran 
vorbei, man hat ſie bitter notwendig, und ihr Wert iſt geſtiegen. Im gleichen 
Maße aber auch ihr Selbſtbewußtſein, und das darf ihnen niemand ver⸗ 
denken — uns ging's ſicher gerade ſo. Man achte nur einmal darauf, 
wenn man den Kerlchen einen Vortrag hält und dabei Verhältniſſe von 
früher erwähnt, Taſchengeld, Vergnügen uſw., wie da von Zeit zu Zeit ein 
direkt verächtliches Schmunzeln eine ſehr beredte Antwort gibt. Das Schmun⸗ 
zeln will zweierlei ſagen: Einmal: Du haſt auch nicht ſo ſchuften müſſen, 
wie ich, und der Junge hat wahrhaftig recht. So haben wir nicht zu arbeiten 
brauchen, wie die Jugend von heute, und er hat noch viel mehr recht, wenn 
er weiter ſchmunzelt: Du haſt auch nicht ſo viel Geld verdient, wie ich. 
Kann man ihnen es dann übel nehmen, daß ſie das Geld verdienen und 


ihre wertvolle Arbeit ſich gut bezahlen laſſen: 
Der Rubel reiſt durchs Land, 
Und jeder öffnet ſchnell die Hand, 
Sobald der Rubel kommt 


Nehmen wir 4,50 Mk. Tagelohn, das ſind 1620 Mk. im Jahr, das 
ſind 200 Mk. mehr wie ein normales Kaplansgehalt. — Und nun die 
Konſequenzen: Wenn es wahr iſt, daß der Junge mehr arbeitet und mehr 
Geld verdient, hat er auch recht auf mehr Taſchengeld, auf mehr Vergnügen. 
Die Familie hat gewiß auch größere Anſprüche an ihn zu ſtellen, aber wir 
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kommen nicht daran vorbei, wir müſſen es den Eltern klar machen, daß 
ihre Jungen mehr Taſchengeld beanſpruchen können; ſonſt halten ſie es ſich 
einfach von ſelbſt zurück. Was fangen die denn mit dem Geld an? Das 
weiß der liebe Herrgott, aber auch der Teufel, wo das Geld geblieben, 
aber wenn ich jetzt die bedeutend beſſeren Sonntagskleider, die feineren 
Sachen der Jungen ſehe, habe ich doch einen Anhalt über die Geldverwen⸗ 
dung, der erfreulicher iſt. Ich nannte eben die Eltern: ob die meiſten 
Eltern wohl ahnen, wie ſehr die Aufgabe, die ihnen erwachſen iſt in der 
Erziehung der Jugend, durch den Krieg erſchwert wurde? Gewiß viele 
Frauen, deren Männer draußen ſind, haben es raſch geſpürt; ob aber alle? 
Die Jungen bekommen ein derartiges Selbſtändigkeitsgefühl, daß die alten 
Mittel der Pädagogik lange nicht mehr reichen. Vorbedingung des Ein⸗ 
fluſſes der Eltern auf die jetzt heranwachſende Generation iſt die liebevolle 
Vertiefung in den Ideenkreis der Kinder, der ganz anders iſt, wie er vor 
einem Menſchenalter war; weiter die richtige Auffaſſung der Zeitaufgaben: 
es muß den Eltern zum Bewußtſein kommen und durch die Eltern den 
Kindern, daß die geforderte Mehrarbeit und größere Anſtrengung nichts 
anderes wie einfach Pflicht iſt, und nach meiner felſenfeſten Ueberzeugung 
iſt die tiefe Durchdringung des Pflichtgefühls das allereinzigſte, was die 
Selbſtändigkeitsregung der Jugend richtig paralyſieren kann. Es iſt ver⸗ 
kehrt, das den Jungen ſchlankweg zu ſagen: Ihr leiſtet nur der beſonderen 
Zeit entſprechend eure Pflicht und Schuldigkeit. Dazu liegt die frühere 
bequemere Zeit noch zu nahe, der Unterſchied zwiſchen damals und jetzt iſt 
noch zu kraß. Wollen wir Einfluß, müſſen wir, d. h. muß jeder, auch die 
Eltern, vor allem die Mehrarbeit anerkennen auch dadurch, daß z. B. die 
Eltern mit den ſo viel Geld verdienenden Jungen die Verwendung des 
Geldes beſprechen. Erſt dann ſoll überall, in der Schule, der Kirche, der 
Fortbildungsſchule, den Vereinen, dem Elternhaus der Werbefeldzug über 
die richtige Lebensauffaſſung, über Pflicht und Opfer beginnen. Ob nicht, 
wenn das ſchon eher geſchehen wäre — auch in der Predigt häufiger ge⸗ 
ſchehen wäre und im Beichtſtuhl —, ob dann nicht manche unerfreuliche 
Kriegserſcheinung weniger deutlich zu tage getreten wäre! Den Eltern kann 
man das ſchon rec t klar jagen, den Jungen in ganz anderer Faſſung. 
Es macht ja gerade die liebevolle Form der Ermahnung bei den Jungen 
ſo unendlich viel aus. Man gewinnt die Menſchen ſo leicht, wenn man 
ſie ſchont Zuletzt hat jeder einen Winkel im Herzen, wo die Güte ſich 
verbirgt, der Glaube und die Liebe; man muß nur zu den Herzen zu reden 
wiſſen (Julius Groſſe). 

Das iſt von den „Menſchen“ geſagt. Unter den Menſchen iſt keiner 
gemütstiefer und empfänglicher für Schonung, wie gerade der ſchulentlaſſene 
Knabe: nach außen vielleicht furchtbar rauhbeinig; wenn man ihn aber 
richtig packt, geht er auf alles ein — ſolange er nicht von den älteren 
Knaben verdorben iſt. Wenn's ſo weit iſt, iſt er nicht nur äußerlich grob 
und ungeſchliffen .... dann in den Herzwinkel zu gelangen, iſt ſchon ſehr 
ſchwer. 

Die Hauptſchwierigkeit beim noch unverdorbenen Knaben iſt ſein Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt. Die Jugend ſteht ja meiſt auf dem Standpunkt: Ich kenne 
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zwar die Gründe nicht, ich muß fie aber mißbilligen. Alſo der Widerſpruch 
xar’ &oyyiv, dem man geſchickt vorbeugen muß. Wie? Nun, wenn das 
kleine Kind den Eltern blind gehorchen muß, dann ſoll man dem großen 
Kind die Freude machen und ihn zu überzeugen ſuchen, wobei es ganz 
ſonder Zweifel viel mehr auf die Form ankommt, wie auf den Inhalt. 
Jedes, auch das kleinſte von ſonſt ſtrengen Eltern gemachte Zugeſtändnis 
wirkt auf die Knaben beſſer ein wie zwanzig triftige Gründe. 

Und unter den Zugeſtändniſſen verſteht nun die in Frage kommendg 
Jugend faſt ſtets die Vergnügungen in ihren verſchiedenen Arten. Die 
Kinderſpiele verändern ja bekanntlich ihren Charakter nie, und die Ver⸗ 
gnügungen der Jugend werden ſtets dieſelben bleiben. Rauchen und Trinken, 
Leſen und Spazierengehen, im Sommer Baden, im Winter Schlittſchuh⸗ 
laufen und Rodeln, ſo war's, und ſo wird's bleiben mit einigen der Mode 


gemachten Zugeſtändniſſen, bleiben wird auch immer das beſondere Vor⸗ 


recht der Jugend, mit ſorgloſer Heiterkeit ſich den ihrem Alter angepaßten 
Vergnügen viel ausgiebiger und intenſiver zu widmen, wie in ſpäteren Jahren. 
Wir haben es ja nicht anders gemacht, und der Dichter hat nur zu recht: 

Gönn' du der Jugend ihre Freude, 

Sie hat noch keine Blume weggefreut, 

Noch keine Lerche aus der Luft, kein Lied 

Noch jemals aus der Welt 

Und keine Flöte fortgetanzt. Sie läßt 

Das Schöne, Holde alles da! Sie ſelbſt 

Nur ſchwirrt im Herbſt nachts wie die Schwalbe fort — 

Und Stille herrſcht am Morgen um das Haus. (Schefer.) 

Durch den Krieg geht das bei einigen Knaben verzweifelt raſch. Es 
gibt ihrer genug, die gar keine Jugend, d. h. keine ſorgloſe Freude kennen 
lernen. In einigen Familien ſchlägt das Kriegselend zu furchtbar ein; ich 
kenne einen Knaben, der in einem halben Jahr zum alten Mann geworden 
iſt und das Lachen verlernt hat. Solange das die Zeitverhältniſſe ver- 
ſchulden, iſt nichts daran zu ändern. Wir wollen der Jugend ihr gerüttelt 
Maß an Freude laſſen. Deshalb dürfen wir die Zukunft auch nicht immer 
grau in grau malen: Da die Jugend nach dem Geſetze der Natur an der 
Hoffnung Hand die Lebenswege durchwandern ſoll, ſo iſt ſtrafbar, wer ihr 
dieſe Wege nutzlos und traurig darſtellt. (Ugo Foskolo.) 

Es genügt vollkommen, wenn wir von den ernſten Zukunftsproblemen 
des Vaterlandes ſprechen, und es iſt nicht notwendig, mit immer wieder⸗ 
kehrendem Peſſimismus die kommenden Jahre zu düſter zu malen. Die 
Jungen ſchütteln die Bilder ja ziemlich raſch ab: es gibt nichts Gedanken⸗ 
loſeres und Sorgenloſeres, wie fo einen Jungen von 14— 15 Jahren, dieſe 
Zeit wird darum auch meiſt als der Frühling des Lebens und als ſchönſte 
Lebenszeit geprieſen. 

Sicher iſt, daß durch den Krieg die landläufigen Fabrikvergnügen, 
Tanzbeluſtigungen, Tingeltangel u. dergl. doch gründlich beſchnitten ſind. 
Tatſache iſt weiter, daß die Jungen durch die übermäßige Körperanſtrengung 
auch gar nicht mehr fo vergnügungsſüchtig find und im innerſten Herzen 
mit der verfrühten Polizeiſtunde ganz zufrieden ſind. Tatſache iſt aber 
auch, daß das Geld ihnen furchtbar locker ſitzt: Zigarren zu 12 und 15 

32 


Pastor bonus 1916/1917. 
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Pfennig, eine Flaſche Wein zu 2 Mk., das waren doch für unſere Primaner⸗ 
zeiten direkt Luxusartikel, das iſt den 15jährigen von heute gang und gäbe. 
Was haben ſie denn für beſondere Vergnügen? Da iſt vor allem der 
Sport, der in ſeinen verſchiedenen Abarten hoch in Schwung iſt und, ſo⸗ 
weit er nicht in Mißbrauch ausartet, vom Klerus zum mindeſten nicht über 
die Achſel angeſehen werden ſoll; ich wünſchte nur, wir hätten zu unſerer 
Zeit beſſer und mehr Sport getrieben. Als zweites Vergnügen nenne ich 
edie Lektüre, und da bin ich wieder auf einem Gebiete, auf dem auf die 
Lichtſeite des Krieges hingewieſen werden kann und das iſt einem bei all 
dem Kriegselend auch mal Herzensbedürfnis: Es iſt eine ganz natürliche 
Folge der kriegeriſchen Ereigniſſe, daß ſie lebhaft auf die jugendliche Phan⸗ 
taſie einwirkt, und die kommt jetzt im Weltkrieg wirklich auf ihre Rechnung. 
Die Jungen verſchlingen mit einer wahren Begeiſterung dieſe Kriegsſchil⸗ 
derungen, gegen deren aneinandergereihte verwirklichte Unmöglichkeiten ja 
der vielgeſchmähte Karl May doch ein ziemlich lendenlahmer, fader Literat 
iſt, und was hat man ihn geſchmäht, mit ſeinen phantaſtiſchen Schilderungen 
verderbe er das ruhige Gleichgewicht der Jugend ufw. Man ſorge nur 
rechtzeitig in den Bibliotheken für die Kriegsliteratur; wir werden ja auch 
auf dem Gebiete ein neues Kapitel anfangen. Für heute nur dieſes: Die 
Lektüre der Jugend iſt für lange Zeit gottlob mit ſittlich reinem, anregen⸗ 
dem Stoff verſorgt; es iſt unſere Aufgabe, für die Faſſung des Stoffes zu 
ſorgen. 

Zu den Jugendvergnügen gehört auch Geſang und Unterhaltung, die 
beide durch den Krieg ſtark beeinflußt find und zwar ähnlich der Lektüre 
in günſtigem Sinn. So ſehr unſere Volkslieder das erotiſche Element be⸗ 
vorzugen, ſo ſehr hatten die ſpezifiſchen Soldatenlieder vor dem Kriege den 
mehr trivial gemeinen Charakter angenommen. Das iſt doch beſſer geworden. 
Hie und da fließt einmal in einer Strophe ein leichteres Wort mit ein, 
aber der Grundton der Kriegslieder, auch der Kriegsliebeslieder, war an⸗ 
ſtändig; ob's ſo bleibt, iſt eine andere Frage. Man kann überhaupt die 
Erfahrung machen, daß die Reinheit und der Anſtand im ſelbem Verhältnis 
mit den wachſenden Strophen ſchwinden, d. h. die erſten Stropfen ſind ein⸗ 
wandfrei und dann wird nach und nach die Zote und die Gemeinheit weiter 
angehängt; ich laſſe in den Verſammlungen immer die Jugend ſich ſelbſt 
die Lieder auswählen, mache aber nach drei oder vier Strophen Schluß. 
Nebenbei halte ich auch gerade bei den Jungen einen Vortrag über das 
Liebeslied und das Volkslied, über den Unterſchied zwiſchen guten und 
ſchlechten Liedern für dringend notwendig. Das kann jetzt im Krieg an 
praktiſchen Beiſpielen leicht bewieſen werden. 

Gut dreiviertel der Unterhaltung unſerer Jugend gilt doch wohl dem 
Krieg, der Einquartierung, den Friedensausſichten und das letzte Viertel 
— leider Gottes — faſt durchweg dem Schmutz. Ich habe mehr wie 
14 Tage gezögert, ehe ich dieſe letzten Worte hier ſchrieb, ich glaube, ſie 
vertreten und beweiſen zu können. Früher, als die Ablenkung durch den 
Krieg noch nicht da war, war's auf den Arbeitsſtätten und in den Fabriken 
noch ſchlimmer. Nun müſſen wir eins feflhali:n: Wenn wir die Jungen 
ſo hören und uns ſchon mal was von ihrer Unterhaltung zu Ohren kommt, 
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ſo iſt doch wieder gut dreiviertel eitel Prahlſucht und Renommiſterei. Es 
iſt gottlob lange nicht ſo ſchlimm, wie ſich das anhört. Wenn man die 
Pläne der Jungen hört über die Verwendung eines freien Nachmittags, 
dann iſt das geradezu haarſträubend. Da hat allerdings der Kardinal recht: 
Das Hauptübel iſt die Menſchenfurcht. Wenn ſechs oder ſieben brave und 
tüchtige Burſchen mit Mut dazwiſchen ſind, hören die ſeichten Reden bald 
auf. Die Hauptgefahr iſt nach meiner Erfahrung die rohe Soldateska, und 
da ſind wieder die Berittenen ſchlimmer wie das Fußvolk. Die zweite Gefahr iſt 
die pornographiſche Literatur. Wenn einer der Jungen ſich mal ſo eine 
Kollektion „intereſſanter“ Bücher oder Bilder, die man ja für einen Apfel 
und ein Ei kaufen kann, verſchafft hat, dann iſt alles zu ſpät. Hier 
können ſchließlich nur Vater und Mutter aufpaſſen, die ja auch die Haupt⸗ 
v antwortung tragen und, jo polizeimäßig das klingen mag, die Taſchen, 
Notizbücher und Schränke ihrer Jungen revidieren müſſen. Die Eltern ſind 
übrigens auch die einzigen, von denen die Jugend ſich das gefallen läßt. 
IJch brauche wohl nicht zu betonen, daß die geiſtige Fortbildung der 
Jugendlichen jetzt während des Krieges vernachläſſigt worden iſt, da ja auch 
die Fortbildungsſchulen nicht den vollen Betrieb durchführen konnten, und 
daß wir eindringlich die Jugend an dieſe Pflicht ermahnen müſſen. Bei 
einem Preisausſchreiben, das ich unter verwundeten Soldaten abgehalten 
habe, waren die Reſultate derart, daß ich mir über den geiſtigen Bil⸗ 
dungsgrad der mittleren Volksklaſſen doch ſo meine eigenen Gedanken mache, 
und das wird nach dem Krieg nicht beſſer, eher umgekehrt. Um ſo wich⸗ 
tiger iſt es, daß wir unſere talentierteren Volksſchüler intenſiv im Auge 
behalten und ihren Bildungsbeſtrebungen möglichſt nachhelfen. Es wäre 
doch ſchlimm, wenn unſer Arbeiterſtand ſich nur ſo weiter fortbilde, daß er 
eben zur Not die mehr oder minder komplizierte Maſchine verſteht, an der 
er arbeitet, daß er Zeitung leſen und eben ſchreiben kann. Es iſt doch 
ſicher, daß die Zukunftsaufgaben auch an das geiſtige Vermögen des Volkes 
beſondere Anſprüche ſtellen werden. Wir müſſen auch ſchon den Jungen 
den Geiſt geſunder Kritik beibringen gegen die Erzeugniſſe der Preſſe, damit 
ſie nicht unbeſehen alles annehmen, was gedruckt wird. In dieſer Hinſicht 
leiſten die Volksvereinsheftchen, die ruhig auch von den Jungen geleſen 
werden ſollen, ganz vorzügliches. Ich wünſche auch, daß durch geeignete 
Lektüre den Jungen mal das ewige Mißtrauen gegen alle und jede behörd⸗ 
liche Maßnahme ausgetrieben würde. Ich glaube, daß das ſo ein deutſcher 
Erbfehler iſt, der ja auch ſein gutes hat, aber gerade in dem Alter, von 
dem hier die Rede, doch nur „deſtruktiv“ und zerſtörend wirken kann. Da⸗ 
mit geht Hand in Hand die unheimliche Luſt am Widerſpruch, am Nein⸗ 
ſagen, an der Oppoſition. Das werden nicht nur Totengräber der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung — bin einmal geſpannt, wieviel innere Staatskämpfe dem 
Weltkrieg folgen —, das werden auch derartige ſcharfe Kritiker am kirchlichen 
Leben, am kirchlichen Geiſt und auch am kirchlichen Dogma, daß wir allen 
Grund haben, die geiſtige Weiterbildung der jetzigen Jugend ſehr ſcharf zu be⸗ 
obachten und wenn irgend möglich poſitiv zu beeinfluſſen. Mir iſt garnicht bang, 
daß wir nach dem Krieg einen neuen Kulturkampf, d. h. einen Krieg des Staates 
gegen die Kirche bekommen, wohl aber bekommen wir zum mindeſten ſehr 
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ernſte Auseinanderſetzungen des Volkes gegen den Staat und eines großen 
Volksteils gegen die Kirche, die vor allem die Autorität hochhält, gegen 
die katholiſche Kirche. Daß ſich die jetzige Jugend dieſer inneren Oppoſition 
gegen die beiden Gewalten noch nicht bewußt iſt, weiß ich auch; laſſen Sie 
aber einmal die Soldaten zurückkommen zur Arbeitsſtätte, die üben dann in ihrer 
Art Kritik an jeglicher Geſetzgebung und jeglicher Verfaſſung, und die machen 
gewiß weder an der Kirchentüre, noch am Pfarrhauſe halt. Da ſoll die 
Jugend, die einem eigentlich leid tun kann, den spiritus discretionis haben, 
d. h. die Gabe der Unterſcheidung, die angeboren fein kann, aber auch er⸗ 
worben wird durch gute Lektüre und gediegene Weiterbildung. Im Fauſt 
ſteht: „Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen; Ein Werdender wird 
ſtets dankbar ſein.“ Nun, die heimkehrenden Krieger die ſind in des Wortes 
ganzer Bedeutung „fertig“, die Jungen, die wi. haben, find „Werdende“ 
In den Monatsverſammlungen des Geſellenvereins heuer ich in der letzten 
Zeit deshalb ſtets für zwei Vorträge geſorgt, einen ber die Kriegslage, 
einen mit pädagogiſchem Ziel, zum guten Teil aus dem Gebiet der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung, für das wiederum der Volksverein muſtergiltiges 
Material bietst. Bei den Vorträgen ſchaue ich mir die Jugendabteilung 
ganz gerne an und muß da unwillkürlich an Fauſt II denken: Und was 
das liebe junge Volk betrifft, Das iſt noch nie jo naſeweis geweſen 
„Naſeweis“, das ſoll kein Tadel ſein: ich meine aber das Empfinden zu 
haben, daß der Geiſt der Kritik ſich viel mehr regt wie früher; möglich, 
daß auch der Geiſt durch all die großen Erlebniſſe viel lebhafter ge⸗ 
worden iſt. — 

Die Straffälligkeit der Jugend hatte in Friedenszeiten beständig 
zugenommen. Während der erſten Kriegsmonate trat ein Rückgang ein, dann 
aber auf einmal eine plötzliche, unverhältnismäßig hohe Steigerung der 
jugendlichen Straffälle. Die Gründe liegen klar zu tage: neben der an 
einzelnen Stellen verminderten Erwerbsmöglichkeit, der wirtſchaftlichen Not, 
die immer die Straftaten fördert, war es der Mangel an väterlicher Auf⸗ 
ſicht, die zur Ungebundenheit, Trägheit und Widerſetzlichkeit führten. Die 
gleiche Wirkung hat die namentlich in Induſtriegegenden eingetretene unge⸗ 
wöhnlich hohe Verdienſtmöglichkeit, die zu Exzeſſen, zum Uebermut reizt 
und die Straffälligkeit im Gefolge hat. Gegen dieſe jugendlichen Verbrecher 
iſt die ſtaatliche Geſetzgebung nicht eingeſchritten, wohl aber die Militär⸗ 
behörde. Es iſt nur zu bedauern, daß die an ſich zumeiſt ſehr lobens⸗ 
werten Erlaſſe des Generalkommandos nicht einheitlich waren; dieſe Zer⸗ 
ſplitterung zeigte ſich auch in den verſchiedenen Strafmaßen, vor allem in 
der willkürlich feſtgeſetzten Altersgrenze, die von dem einen kommandieren⸗ 
den General auf 16, von dem andern auf 17 oder 18 Jahre geſetzt wurde. 

Die Erlaſſe bezogen ſich auf Wirtshausbeſuch, Alkoholgenuß, das Rauchen, 
den Beſuch der Kinos und, was ſehr zu begrüßen war, es wurde an ein⸗ 
zelnen Orten den Jugendlichen der zweckloſe Aufenthalt auf der Straße am 
Abend verboten. Zuwiderhandelnde wurden mit Geld oder Gefängnis be⸗ 
ſtraft. Es iſt nicht unſere Aufgabe, über das eventuelle Mißverhältnis zwiſchen 
Schuld und Strafe zu richten: wir trauen den Jugendgerichten das not⸗ 
wendige Wohlwollen und den richtigen Takt zu, nach dem Rechten zu ſehen. 
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Zeloten und Heißſporne wird man wohl kaum als Jugendrichter gebrauchen 
können. 

Einzelne Oberbefehlshaber, z. B. der in den Marken, haben einen 
Sparzwang für Jugendliche eingeführt. Der übermäßige Kriegsverdienſt, eine 
Folge der Lohnſteigerung und des Mangels an Arbeitskräften, hat, wie das 
nicht zu verwundern iſt, den Anreiz zur leichtſinnigen Verwendung des 
Geldes gegeben. Perſönlich habe ich mich im Landkreis Coblenz um dieſe 
Sache bemühen wollen, habe aber nichts erreicht; ich hörte auch auf anderen 
Stellen, daß gerade die Sparerlaſſe zurückgenommen werden mußten. Jeden⸗ 
falls werden die Erfahrungen, die man mit den Kriegsverordnungen ge⸗ 
macht hat, ſpäter dankbares Material für die einheitliche und umfaſſende 
Regelung geben. 

Es mag noch erwähnt werden, daß Dr. Müller⸗Meiningen einen Reichs⸗ 
geſetzentwurf ausgearbeitet hat, nach dem jeder junge Deutſche zur Teil⸗ 
nahme an einem Vereine körperlicher Pflege und zur Vorbereitung zum 
Militärdienſt gezwungen werden kann. Und daß ferner auch der Entwurf 
eines neuen Geſetzbuches für die Jugendlichen vorliegt. 

Bei der Beurteilung der ganzen Frage über jugendliche Vergehen iſt 
vor allem das richtige Maß zu wahren. %..3 im Juni 1848 — ich wähle 
abſichtlich ein Beiſpiel aus politiſch hocherregten Zeiten — die Miſſetat eines 
Jugendlichen in der preußiſchen Nationalverfammlung als das „Schaumſpritzen 
der jugendlichen Freiheit“ entſchuldigt wurde, hat man ſich mit Recht gegen 
einen ſolchen Ausdruck gewehrt. Andererſeits muß unter allen Umſtänden 
der Jugendgerichtshof während und nach der Kriegszeit mit den durch den 
Krieg zerrütteten Nerven, mit der fehlenden Aufſicht, der Unterernährung, 
der Ueberarbeit rechnen, und wenn wir einen Orbilius plagosus als Vor⸗ 
mundſchaftsrichter bekommen, dann gnade Gott den armen Kerlchen bei der 
Unmenge der Geſetzesparagraphen. Man mache ſich doch einmal klar, was 
es in unſerem Vaterland überhaupt heißt: Vorbeſtraft! Ich ſtehe nicht an, 
zu behaupten, daß während der Kriegszeit weitaus die meiſten den einen 
oder anderen Paragraphen übertreten haben — nicht bloß die jugendlichen. 
Wenn die nun in wegloſer Stunde einen rechten Jugendſtreich verbrochen, 
ſo kann das verhängnisvoll werden für ihr ganzes Leben. Wo iſt aller⸗ 


dings die Grenze zwiſchen Bosheit und Leichtſinn, zwiſchen Uebermut und 


Dummheit? .. . Iſt der Junge vom Jugendrichter verurteilt, müſſen 
wir zuſehen, wie wir aushelfen können, namentlich in den Fällen, in dem 
der Vater nicht da iſt. Am beſten ſetzt man ſich mit dem Vormund des 
Knaben in Verbindung. 

Es wird nötig ſein, daß der Klerus ſich mit der Vormundſchaftsſache 
der Jugendlichen ganz eingehend beſchäftigt: ich empfehle da das Buch: 
Die Berufsvormundſchaft und ihre Probleme, von Nietroy in Glatz, er⸗ 
ſchienen in Berlin bei Guſtav Ziemſen. — Das ganze Gebiet ſchlägt übrigens 
in das Revier des neuen Caritasverbandes. Und dann, wenn wir die Sache 
ſtudiert haben, gehen wir perſönlich zum Vormundſchaftsrichter, wenn 
auch ohne beſonderen Grund, nur um ihm zu ſagen, daß wir ihm helfen 
wollen. Die Herren ſind durchweg ſehr dankbar für unſere angebotene Mit⸗ 
arbeit; ich habe, wie geſagt, bitterernſte Sorge: Die Zahl der jugendlichen 
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Verbrecher ſteigt von Monat zu Monat, und es ſind wirklich nicht nur 
Verbrecher, um die es ſich handelt, ſondern unſere an ſich vielleicht 
kreuzbraven Jungen, denen wir helfen können. 

Wir werden vor der Verurteilung ja faſt immer um einen Bericht 
gebeten. Unſer Bericht darf nicht lauten: „Ich halte die Fürſorgeerziehun 
nicht für angebracht oder Beſtrafung oder Strafaufſchub uſw.“ Danach werden 
wir nicht gefragt. Das Urteil darüber ſteht dem Richter zu: Wir ſollen 
Tatſachen angeben, die Richter entſcheiden. Tatſachen ſind z. B.: Der 
Junge hatte das und das Zeugnis, hat ſeinen Eltern geholfen, war Mit⸗ 
glied des religiöſen Vereins, hat die Kirche, die Chriſtenlehre beſucht, ging 
gut zu den Sakramenten. Für ſolche poſitive oder günſtige Tatſachen hat 
der Richter durchweg ein ganz richtiges Verſtändnis und zieht dann ſelbſt 
ſchon den Schluß, ob er ſtrafen muß oder nicht. Mit fünf Jugendrichtern 
habe ich geſprochen und, obgleich alle fünf evangeliſch waren, ein ſehr vor⸗ 
nehmes Entgegenkommen gefunden. 

In das Urteil werden ſpäter — die Beobachtung kann man häufig 
machen — unſere Angaben verwoben. Aus paſtorellen Gründen müßten 
wir da ſchon hie und da mit ungünſtigen Tatſachen vorſichtig ſein; ander⸗ 
ſeits macht es auf die Jugend — und auch auf die Eltern doch einen 
guten Eindruck, wenn ſie in der Urteilsbegründung leſen — ich habe da 
einen beſtimmten Fall im Auge: der Knabe war ein eifriges Mitglied des 
katholiſchen Jünglingsvereins. Es iſt alſo zu hoffen uſw. — 


* * 


| 

Da der greife Patriarch Jakob am Sterben war, ſegnete er jeine 
Söhne. Es iſt eine wunderſam ſchöne Poeſie in dieſen Abſchiedsworten 
des altehrwürdigen Vaters. Doch die Worte, die wohl am tiefſten auf die 
Söhne wirken mußten, waren die an den Lieblingsſohn Joſeph: 

„Ein heranwachſendes Bäumchen iſt Joſeph lieblich zu ſchauen, ſeine 
Zweige ranken raſch empor an der Mauer. Da ſetzen hart ihm zu und 
badern; da ſtellen Pfeilſchützen ihm nach, doch es bleibet feſt fein Bogen, 
gelenk die Arme ſeiner Hände, durch die Hände deſſen, der ſich zeigt als 
Hirten, als Felſen Iſraels. Der Gott deines Vaters wird dein Helfer 
ſein, dich ſegnen mit Segnungen des Himmels von oben, der Tiefe unten 

Joſeph, das Symbol der Jugend, umgeben von feindlichen Pfeilſchützen, 
gehütet durch innere Kraft und den ſorgenden Segen des Vaters unter dem 
Schutze des Herrgottes! Vergeſſen wir nicht, daß im letzten Grunde alle 
unſere Bemühungen um die Joſephskinder — um unſere Jungen zwecklos 
und nutzlos find, wenn wir unſer Arbeiten nicht eintauchen in die Fluten 
des Gebetes und dadurch erſt fie wirkſam machen.!) | 


1) Nach Beendigung der Arbeit, die übrigens als Vortrag auf einer Ver- 
ſammlung der Präſides des Dekanates Engers am 5. Februar 1917 vorgeleſen 
wurde, habe ich mit einem Jugendfreunde über das Thema weiter verhandelt. 
Aus ſeinem Briefe ſetze ich einige Zeilen hierhin, weil ſie die Abhandlung in 
zwei weſentlichen Punkten ergänzen. Ich hätte tatſächlich das patriotiſche 
Moment mehr betonen müſſen und auch die Bemerkung von der jugendlichen 
Hilfloſigkeit hat ihre Berechtigung. Das Schreiben lautet im Auszug alſo: 

Ich ſtelle mir vor, daß die Seele eines ſolchen Jungen, der von der Schul⸗ 
bank in den harten Lebenskampf geſtellt wird, in ganz außerordentlich ſchneller 
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| Kinderfeelforge. 
Von Vikar Hubert Birkenfeld, Schmechten b. Brakel i. W., Kr. Höxter. 


hriſtus hat die Kirche geſtiftet, um durch ſie alle Menſchen zur ewigen 
Seligkeit zu führen. Für Gott und ſein Reich ſollen alle Menſchen 
erzogen werden. Die Tätigkeit der Kirche iſt alſo eine erziehliche. 

Jede Erziehung beginnt vernünftiger Weiſe ſchon mit der früheſten Jugend, 
wo der Menſch am empfänglichſten iſt. Die Seelſorge beſchäftigt ſich daher 
nicht bloß mit den Erwachſenen, ſondern auch mit den Jugendlichen und 
den Kindern. Wenn man bedenkt, wie wichtig es iſt, bereits das Kind 
für das Gottesreich zu erziehen, dann drängt ſich jedem Erzieher und Seel- 
forger unwillkürlich die Frage auf: Wird der Kinderſeelſorge wirklich ge⸗ 
nügend Beachtung geſchenkt? 

„Nur einmal iſt der Menſch Kind und befindet ſich ſein ganzes Innen⸗ 
leben auf einer Stufe der Entwicklung, ru es allen Eindrücken in einem 
hohen Grade von Empfänglichkeit und Bildſamkeit offen ſteht. Iſt dieſe Zeit 
vorüber, haben Vorſtellungen und Gedanken einmal ein feſtes Gefüge erhalten, 
haben ſich Fühlen und Wollen einmal in feſte Bahnen eingelebt, ſind früh er⸗ 
worbene Gewohnheiten zur zweiten Natur geworden, dann iſt es viel ſchwerer, 
in das Innenleben eines ſolchen jungen Menſchen ändernd oder erziehend ein⸗ 
zugreifen. Was die Erziehung verſäumt, iſt ſpäter kaum mehr oder jedenfalls 
ſehr ſchwierig hereinzubringen.“ ) 

Wie ſchwer iſt es, einen Erwachſenen auf die rechte Bahn zu bringen! 
Selbſt bei der heranwachſenden Jugend fallen die gutgemeinten Mahnungen 
jo oft auf unfruchtbaren Boden. Beim Kinde aber werden wir am meiſten 
Erfolg haben. Des Kindes Herz iſt wie Wachs, dem man jegliche Form 
geben kann. Pädagogen, die dem Evolutionismus huldigen, müſſen konſe⸗ 
quent jede Erziehung beim Kinde ablehnen. Ihr Grundſatz lautet: Alles 
entwickelt ſich beim Kinde von ſelbſt. Darum nur nicht ſtören, ruhig wachſen 
laſſen.?) Was wir alſo Fehler nennen, find im Grunde genommen keine. 
Eine Seelſorge iſt dann natürlich ausgeſchloſſen. 

Viel mehr laſſen ſich vielleicht manche beeinfluſſen von einem anderen 
modernen Gedanken, der Vererbung. Gewiß darf man die erbliche Be⸗ 
laſtung nicht zu gering anſchlagen, und man muß bei der Beurteilung der 
Kinder Rückſicht darauf nehmen. Aber faſſen wir die Vererbung nicht zu 
ſtarr auf, denn dann bliebe für Erziehung wenig Raum übrig. Wer gern 


Reihenfolge eine Unmenge von Eindrücken und Entwickelungsſtufen durchzu⸗ 
machen hat und daß bei allen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen und allem Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt doch das dunkle Gefühl einer gewiſſen Hilfloſigkeit und Schwäche 
vorhanden iſt. Es iſt meine Ueberzeugung, daß gerade hier ein geſchickter 
Lehrer oder Führer unendlich viel erreichen kann. Die Seele des reifenden 
Kindes ſteht hungrig und erwartungsvoll dem Leben gegenüber, da müßte es 
Sache eines Berufenen ſein, dieſe Seele den großen Idealen des Lebens zuzu⸗ 
führen, ſie jenen zu erſchließen, das große Gemeinſamkeitsgefühl in dieſen wer⸗ 
denden Männern zu erwecken. Wohl noch nie ſind die großen Gedanken, oder 
beſſer Gefühle der Menſchheit jo lebendig geweſen, wie jetzt.. . . Ich glaube, 
daß hier ein ſehr wirkungsvoller Kampf gegen die Sozialdemokratie einſetzen 
könnte. In einer Seele, deren Jugendjahre die großen Ideen der Jetztzeit ge⸗ 
fühlt haben, werden ſozialiſtiſche Ideen ſehr viel ſchwerer Fuß faſſen .. uſw. 
0) Schüch, Paſtoraltheologie. Innsbruck, 1910. S. 452. 

2) Vgl. dazu: Weigl, Der pädagogiſche Impreſſionismus (Pharus, 1915, H. 12). 
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und freudig ſich der Kinder annimmt, wird finden, daß ſich Fehler bei 
ihnen am leichteſten entfernen laſſen. Man hätte bei den Erwachſenen und 
bei der Jugend mehr Erfolg, wenn man der Kinderſeelſorge immer ge⸗ 
nügend Beachtung geſchenkt hätte. 

Dr. J. Hoffmann ſchreibt in ſeinem Buche, Die Erziehung der Jugend in den 
Entwicklungsjahren !): „Beſondere Wichtigkeit kommt der religiöſen Erziehung 
in der Pubertätszeit zu. Die phyſiologiſchen und pſychiſchen Veränderungen. 
welche die Pubertätszeit im Menſchen hervorruft, wirken naturgemäß — das 
religisſe Leben ein. Der junge Menſch wird nach der leiblichen und geiſtigen 
Seite zum Manne, ſo in religiöſer Hinſicht zum Mündigen. Der Uebergang 
von der Kindheitsreligion in die des Erwachſenen vollzieht ſich nicht bei allen 
2 gleichmäßig. Zwei große Gruppen dürfen unterſchieden werden. 

ie Angehörigen der erſten wachſen unvermerkt und ohne Kampf aus der Re⸗ 
ligion der Kindheit heraus, bei denen der zweiten geſchieht es unter dem Zeichen 
des Sturmes.“ 

Eine Umfrage, die Hoffmann veranſtaltete, ergab als Reſultat, daß 
die zweite Gruppe die bei weitem größere iſt, wenn ſich auch aus den 
Zahlen, die dort angeführt ſind, keine allgemein geltende Regel ableiten läßt. 
Im Anſchluß daran zeigt er durch mehrere Kapitel ſeines Buches, wie ſich 
der Seelſorger beſonders der Jugend annehmen ſoll. Gehen wir einen 
Schritt weiter und ſagen, wir müſſen der ſeelſorglichen Behandlung der 
Kinder ſchon größere Aufmerkſamkeit widmen. Mag bei einigen Jugend⸗ 
lichen der Kampf feſtigend wirken, bei den meiſten werden die Stürme, 
Glaubenszweifel und ſittliche Kämpfe nur Schaden anrichten. Hoffmann 
ſagt darum mit Recht: „Wir ſind nun der Ueberzeugung, daß das ruhige 
und harmoniſche Hinein achſen der Kindheitsreligion in die des Mündigen 
das Vorzüglichere iſt.“ 

Wie aber kann das erreicht werden? Die Kinder ſehen auf das Aeußere, 
hängen an Aeußerlichkeiten. Den inneren Wert eines Dinges, einer Hand⸗ 
lung erfaſſen ſie weniger. So bleibt auch die religiöſe Tätigkeit ihnen 
meiſtens etwas Aeußerliches. Gerade darauf muß alſo die Kinderſeelſorge 
ihr Augenmerk richten, daß die Religion in das Herz eindringt und ſich 
von innen heraus betätigt. Dann wird die Religion des Kindes zu einem 
Baume, den die Stürme der Jugend nicht ſo leicht entwurzeln. 

Wenn wir eine weitere Begründung der Seelſorge notwendig haben, 
dann zeigt uns der Unglaube ſelbſt den Weg. Immer mehr geht ſein 
Streben dahin, bereits die Schule in Beſitz zu haben. 

„Von der Reformationszeit an, wo zuerſt der Staat unter dem Titel der 
landesherrlichen Oberhoheit ſeine Hand auf die bis dahin ganz allein der Kirche 
8 Schule legte, bis zu jenem Erlaſſe, durch den für alle Schulen mit 
Rektorat die geiſtliche Ortsſchulaufſicht aufgehoben wurde, hat ſich langſam, 
aber unaufhaltſam und mit einer erſchreckenden Konſequenz eine fortſchreitende 
Ablöſung der Schule von der Kirche und Verdrängung der Kirche aus der 
Schule vollzogen. Und wir ſehen noch nicht, daß der rollende Stein 
zum Stillſtand gekommen. Wenn wir nun mit der traurig⸗ernſten Tatſache zu 
rechnen hätten, daß die Trennung der Schule und des Schulbetriebes von der 
Kirche ihren Fortgang nimmt, ſo taucht auf einmal ein neues, großes und 
ſchweres Ziel der Müttervereine vor unſeren Augen auf, den Verluſt des bis⸗ 
herigen, jo ſegensreichen Einfluſſes der Schule zu erſetzen.“ 2) 


1) Freiburg, 1913. S. 190 ff. 
2) Oſtermann, Die Ziele und Aufgaben der Müttervereine, „Theologie 
und Glaube“. 19.6, H. 1. 
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Die Mutter muß alſo zu Hauſe, in der Familie der religiöſen Er⸗ 
ziehung der Kinder mehr Beachtung ſchenken, als früher. Der Prieſter, ſo 
fügen wir hinzu, muß das Gleiche tun im Gotteshauſe und in feiner jeel- 
ſorglichen Tätigkeit. Wir brauchen in der Schulfrage nicht Peſſimiſt zu 
ſein. Aber treffen wir Vorſorge; ſonſt wird der Kampf uns aufgezwungen, 
und man ergreift dann allerlei Maßregeln, Kriegsmaßregeln, wenn ich ſie 
ſo nennen ſoll, die meiſtens den Stempel der Unvollkommenheit an ſich 
tragen. 

Dieſe Gedanken ſollen keine neue oder erſchöpfende Begründung ſein. 
Es ſoll auch nicht geſagt ſein, daß man die Kinder in der Seelſorge bis⸗ 
her wenig berückſichtigt habe. Nein, dem Beiſpiele des göttlichen Kinder⸗ 
freundes folgend, ſorgt der Prieſter gern auch für die Kleinen. Dabei 
bleibt beſtehen, daß wir entſprechend den Zeitverhältniſſen mehr tun. Das 
Dekret über das Alter für die Zulaſſung zur erſten hl. Kommunion vom 
8. Auguſt 1910 iſt für die Kinderſeelſorge von großer Bedeutung und hat 
auch die gute Folge, daß man früher ſein Augenmerk darauf richtet. Die 
religiöfe Erziehung überhaupt muß einſetzen im zarteſten Alter bereits vor 
Eintritt der Schulpflicht. Dieſe Aufgabe fällt der Mutter zu. Der Seel⸗ 
ſorger wird in den Predigten bei den Verſammlungen des Müttervereins 
darauf hinweiſen, wie die Mutter dieſer Pflicht nachkommen kann. Auf 
Einzelheiten will ich nicht eingehen; ich verweiſe auf den Aufſatz: „Natur 
und Uebernatur in der chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaft nach modernen 
Forderungen“ von Joſeph Gotthardt. 1) Uns ſoll im folgenden beſchäftigen, 
wie der Seelſorger in Schule und Kirche ſich der Kinder annehmen ſoll. 
Nur einige Punkte ſeien herausgegriffen. 

Zunächſt die Predigt, Kinderpredigt. Bei der Weihe an das heiligſte 
Herz Jeſu war in der Gemeinde, in der ich früher wirkte, für die Schul⸗ 
kinder eine eigene Weihefeier veranſtaltet. Einige Tage ſpäter ließ ich in 
der Schule von zehnjährigen Knaben eine Arbeit über dieſe Feier ſchreiben. 
Ich war von dem Ergebnis überraſcht. Die Kinder ſehen auf das Aeußere. 
Der Altar war herrlich geſchmückt, wie es die Kinder noch nicht geſehen 
hatten. Das blieb in den Arbeiten nicht unerwähnt. Bei der Feier war 
eine Prozeſſion, 300 Kinder mit Kerzen. Sicher machte das Eindruck und 
wurde nicht übergangen. Aber am meiſten beſchäftigen ſich die Kinder in 
der Arbeit mit dem Inhalte der Predigt. Beſonders intereſſierte mich der 
Satz, den mehrere Knaben unabhängig von einander niedergeſchrieben hatten: 
die Predigt war beſonders für Kinder. Alſo ſonſt iſt die Predigt nicht 
beſonders für Kinder. In vielen Städten und großen Gemeinden iſt ja 
des Sonntags eine hl. Meſſe für die Schulkinder beſonders feſtgeſetzt. Und 
die Predigt wird natürlich den Kindern angepaßt ſein. Aber wohl die 
größere Anzahl unſerer Kinder muß auf dieſe Wohltat verzichten. Wenn 
es auch auf dem Lande, in kleinen Gemeinden nicht möglich iſt, eigenen 
Gottesdienſt für die Kinder abzuhalten, ſo läßt ſich das doch einige Male 
im Jahre einrichten, z. B. in der Weihnachtszeit. Auch am Weißenſonn⸗ 
tage darf die Predigt nicht über die Köpſe der Kinder hinweggehen. Die 
Kinder denken und fühlen und ſprechen anders als die Erwachſenen. Darum 


) Pharus: 1914, H. 8. 
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iſt es leichter, eine Predigt für Erwachſene zu halten, als eine Kinder⸗ 
predigt. Aber das ſoll kein Hindernis für uns ſein. Sage man auch nicht, 
die Kinder erhalten Religionsunterricht, das genüge. Das Wort Gottes, 
an heiliger Stätte vom Prieſter verkündet, wird ſich tiefer ins Kindesherz 
einſenken. 

Ein weiterer wichtiger Faktor in der Erziehung für Gott und ſein 
Reich iſt der Religionsunterricht. Wenn die Lehrperſonen, wenn erſt recht 
der Seelſorger, den Religionsunterricht nicht zu einem bloß techniſchen Unter⸗ 
richt herabwürdigen, wenn ſo gearbeitet wird, daß der Religionsunterricht 
dem Kinde die liebſten Stunden find, ja. dann iſt die Seelſorge des Kindes 
viel tiefer als die der Erwachſenen. Die Vorliebe für ein beſtimmtes Unter⸗ 
richtsfach richtet ſich ja auch nach den Charakteranlagen. Doch durch die 
Art und Weiſe des Unterrichts läßt ſich vieles erreichen. Der Religions⸗ 
unterricht hat den Kindern ſo viele abſtrakte Begriffe zu vermitteln. 

„Da es kein wünſchenswerter Zuſtand iſt, daß die Menſchen die Begriffs⸗ 
wörter gebraucher, ohne ſich auch nur einmal um eine klare und adäquate 
pſychiſche Repräſentation des Begriffsſinnes bemüht zu haben, ſo muß die 
Schule das kindliche Gemüt zum klaren Erfaſſen der vorkommenden Begriffe 
methodiſch heranziehen. Die Methode ergibt ſich aus der pſychiſchen Natur der 
Begriffe. Soll das Kind ein Begriffswort oder eine Definition verſtehen, ſo 
muß es den Sinn desſelben zu einem klar erfaßten Inhalt ſeines Bewußtſeins 
erheben. Dazu iſt zunächſt die vollkommene Wahrnehmung eines oder 4 8 
Gegenſtände des betreffenden Begriffes erforderlich; dann muß an dieſem Wahr⸗ 
nehmungsinhalt die vergleichende und unterſcheidende Tätigkeit des Kindes ge⸗ 
übt werden, damit es dadurch zur logiſchen Abſtraktion des Allgemeinen vom 
Beſondern gelange.“ !) 

Gilt das für jeden Unterricht, dann erſt recht für den Religionsunter⸗ 
richt. Unterrichte anſchaulich! Dies iſt einer der wichtigſten pädagogiſchen 
Grundſätze, der für die Religionsſtunden nicht genug betont werden kann. 
Vergleiche hierzu: Hartmann, Anſchaulichkeit im Religions unterricht.) Wenn 
ich von all den Fragen, die beim Thema Religionsunterricht aufgeworfen 
werden können, nur dies eine erwähne, dann hat das ſeinen Grund darin, 
daß bei der ſeelſorglichen Behandlung der Kinder doch viel darauf ankommt, 
daß wir in den Gedankenkreis des Kindes uns einleben, und daß die Kinder 
uns verſtehen. 

Die beiden Sakramente der Buße und des Altars ſollen dem Menſchen 
beſonders die Gnaden vermitteln, die er zur Erlangung des ihm von Gott 
geſetzten Zieles notwendig hat. Der gute und häufige Empfang dieſer 
beiden Sakramente iſt der Gradmeſſer des religiöſen Lebens einer Gemeinde. 
Wenn man von den Erwachſenen den rechten Gebrauch dieſer Gnadenmittel 
erwarten will, dann müſſen ſie als Kinder dazu erzogen ſein. Der Empfang 
des Bußſakramentes ſtellt an die Erſtbeichtenden ſchwere Anforderungen. 
Gewiſſenserforſchung, Reue, Beichte fordern die Betätigung des Kindes mehr 
als der Empfang der hl. Kommunion. Darum erfordert der Beichtunter⸗ 
richt die beſondere Aufmerkſamkeit des Seelſorgers. Den meiſten Menſchen 
erſcheint das Beichten überhaupt ſchon als eine Laſt, erſt recht aber können 
nir das verſtehen, wenn das Beichten den Kindern nicht leicht gemacht 


Nr. 


1) Geyſer, Lehrbuch der allgemeinen Pſychologie. 2. Aufl. Münſter, 1912. 
444. 2) Köſel, Kempten, 1907. | 
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wurde, ſondern es ihnen als eine ſchwere Aufgabe vorkommt. Die Reue 
iſt das notwendigſte Stück bei der Sündenvergebung. Deshalb ſollte man 
recht oft, vielleicht jedesmal die Reue praktiſch mit den Kindern erwecken. 
Gute Dienſte können dabei leiſten: Reuemotive für die Kinderbeicht von 
Stieglitz!) Ich ſtellte einmal bei Kindern der verſchiedenſten Klaſſen die 
Frage, welches von den fünf Stücken ihnen am ſchwerſten ſei. Alle Stücke 
wurden der Reihe nach genannt. Die Gewiſſenserforſchung, weil es ſo 
ſchwer ſei, alle Sünden zu finden. Der Vorſatz, weil man die Sünden 
doch wieder begehe. Die Genugtuung, namentlich wohl bei den Kindern, 
die nicht recht wußten, was Genugtuung ſei. Am meiſten wurden genannt 
Reue und Beicht und zwar die Reue durchweg bei Knaben. Seelenſchmerz 
kann ſich der gewöhnliche Menſch nicht denken ohne Schmerzgefühl, und 
auch Abſcheu über die Sünden glaubt er fühlen zu müſſen. Daß alſo dem 
Knaben die Reue viel ſchwieriger erſcheint als dem Mädchen, leuchtet ein. 
Die Mädchen meinten allgemein, die Beicht ſei das ſchwerſte, weil man 
ſeine Sünden bekennen müſſe. Es kann alſo bei ihnen die Aufrichtigkeit 
nicht genug betont werden. Für die Vorbereitung auf die erſte hl. Beichte, 
beſonders auf die erſte hl. Kommunion, ſtehen uns die verſchiedenſten Bücher 
zur Verfügung. Aber ſo zahlreich die Hilfsmittel ſind, ſo zahlreich faſt 
ſind auch die Anſichten, die in ihnen vertreten werden. Wenn man auf 
die Eigenart des Kindes und ſeines Seelenlebens und auf die Grundſätze 
der Pädagogik mehr Rückſicht nähme, könnte meines Erachtens eine zuweilen 
ſo grundverſchiedene Auffaſſung nicht möglich ſein. 

Ein kurzes Wort über den Weißenſonntag. Trotzdem der Zeitpunkt 
der erſten hl. Kommunion der Kinder drei oder vier Jahre früher gelegt 
iſt, iſt die Feier der Erſtkommunion an den meiſten Orten dieſelbe geblieben. 
Früher entſprach der Charakter der Feier dem Alter der Kinder. Kinder⸗ 
gottesdienſt ſoll ſich auszeichnen durch Kürze und Einfachheit. Es iſt damit 
nicht geſagt, daß die Feierlichkeit dadurch leiden ſoll. Namentlich bei der 
Feier der erſten hl. Kommunion ſollte das berückſichtigt werden. Iſt denn 
dieſe Feier eine Parade für die Zuſchauer, für die Erwachſenen? Wenn 
die Feier mit möglichſt großem Aufwande umgeben iſt, erinnert ſich das 
Kind nachher nur mehr der Aeußerlichkeiten, die Gnade kann im Herzen nicht 
recht zur Geltung kommen. Gratia praesupponit naturam. Und der 
Natur der Kleinen entſpricht eine ſchlichte, einfache Feier; erhebend kann 
ſie deshalb doch ſein. 

Wie oft ſollen nun die Kinder zur hl. Kommunion gehen? „Wenn 
es geſchehen könnte, ſo möchte ich wünſchen, daß alle jungen Mädchen, alle 
Kinder täglich am Tiſch des Herrn ſich die Kraft holten für den weiten 
Lebensweg, der vor ihnen liegt. Aber ich möchte auch ebenſo innig wün⸗ 
ſchen, daß ihnen wenigſtens in dieſem Punkte nicht auch gar ſo ſehr die 
Tiefe mangelte.“) 

Sieben Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem das Dekret über die öftere Kom⸗ 
munion gegeben wurde. Wenn von vornherein langſam und ſyſtematiſch auf 


1) Köſel, Kempten, 3. Aufl., 1908. | 
Heft 2) Elifabeth Peters: Beiträge zur Jungmädchenerziehung. Pharus, 1916 
eft 2. 
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die öftere Kommunion hingearbeitet worden wäre, würde es bei Erwachſenen 
und Kindern nicht ſo ſehr an Tiefe mangeln. Wenn die Kinder am Sonn⸗ 
tag die hl. Kommunion empfangen haben, und wenn man ſie anhält, nun 
auch mehrere Wochentage hindurch zum Tiſch des Herrn zu gehen, ſo tun 
ſie es, namentlich die Mädchen. Aber geſchieht das nicht oft mechaniſch! 
Cotidiana vilescunt. Erſt recht gilt das bei Kindern. Natürlich iſt es 
nicht recht, die Kinder alle vier Wochen nur einmal zu den hl. Sakra menten 
gehen zu laſſen, wenn auch die Bedenken zuweilen wohl berechtigt ſein 
mögen. Gute Erfahrungen macht man mit folgender Praxis. Die Kinder 
gehen alle vier Wochen zu den hl. Sakramenten. Am folgenden Tage oder 
auch an den zwei folgenden Tagen empfangen ſie nochmals die hl. Kom⸗ 
munion, ohne daß ein Druck ausgeübt wird. Darüber hinaus betont man, 
wie gut und nützlich es ſei, in der Zwiſchenzeit ein⸗ oder zweimal die heil. 
Sakramente freiwillig zu empfangen. Ich lege beſonderen Wert auf die 
Freiwilligkeit. Der Nutzen zeigt ſich beſonders bei der Jugend. In größeren 
Gemeinden läßt es ſich nicht überſehen, ob die ſchulentlaſſene Jugend wirk⸗ 
lich monatlich die hl. Sakramente empfängt. Und das muß doch als Min⸗ 
deſtmaß für die Jugendzeit gefordert werden. Wenn die Kinder dann nicht 
gelernt haben, freiwillig zu gehen, unterbleibt es recht bald. 

Zum Schluß ein Wort über Kinderexerzitien. Nicht in Betracht kommen 
hier die geſchloſſenen Exerzitien, ſondern die nichtgeſchloſſenen. Ich mache 
aufmerkſam auf das Büchlein von Georg Buſcher: Kinder⸗Exerzitien. Vor⸗ 
ſchläge und Anregungen zur Kinderſeelſorge auf Grund eines praktiſchen 
Verſuches.) Mag man auch in einigen Punkten anders denken, als der 
Verfaſſer, ſeine Anregungen und Vorſchläge ſind zu begrüßen. Einen prak⸗ 
tiſchen Verſuch möchte ich jedem Seelſorger anraten und zwar für die Zeit 
der Schulentlaſſung. Am Sonntag vorher bittet man in der Predigt die 
Eltern um ihre Mitarbeit. Von Montag bis Freitag werden den Kindern 
in der Kirche die Vorträge gehalten, jeden Tag einer. Als Themata wähle 
man vielleicht: 1. Ziel und Ende des Menſchen, 2. Tod und Todſünde, 
3. Herzensreinigkeit, 4. Beichte, 5. hl. Kommunion. Nach jedem Vortrag 
wird ¼ Stunde betrachtet. Am Samstag wird eine Generalbeichte abge⸗ 
legt. Man betone vorher ausdrücklich, daß die Kinder bereitwilligſt nach 
allem fragen mögen, worüber ſie irgendwie im Zweifel ſind. Am Sonntag 
iſt gemeinſchaftliche hl. Kommunion, nachmittags die kirchliche Schulentlaſ⸗ 
ſungsfeier. Paſſende Gebete für dieſe Andacht bei der Bonifazius⸗Druckerei, 
Paderborn. Mit dieſer Feier erhält auch die Schulzeit einen würdigen 
Abſchluß. Für die Erſtkommunikanten dieſe Uebungen zu halten, wie einige 
vorſchlagen, iſt wohl nicht angebracht. Sicher müſſen wir auf die Vorbe⸗ 
reitung des Herzens noch mehr Wert legen. Aber ihrem jugendlichen A!“ 
entſprechen nicht die ernſten Exerzitienwahrheiten. 

Mögen dieſe Zeilen etwas beitragen für eine große und heilige aa 
für das Heil unſterblicher Kinderſeelen. Die Kinder find die Träg 
Zukunft. Die Jugend iſt die Hoffnung des Reiches Gottes, der Kirch 
Sinite parvulos venire ad me, talium est enim regnum coelorum. 


y) Bachem, Köln, 1914. 
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Die paltorell-katechetiſche Behandlung des X. Gebotes. 

g Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
BN. Apoſtel bezeichnet die Habſucht als „Götzendienſt“ (Kol. 3, 5), und 

mit Recht, weil der Habſüchtige, vom Standpunkt des Glaubens 

betrachtet, die irdiſchen Güter an Gottes Stelle ſetzt, ſich ihren Beſitz und 
Genuß zum Lebensziel macht, anſtatt die Ehre Gottes und das Glück in 
Gott und ſeiner Liebe. Vom Standpunkt der Vernunft, der rein philo⸗ 
ſophiſchen Weltanſchauung geſehen, iſt die Habgier eine Entwürdigung des 
Menſchen ſelbſt, der Ruin des ſittlichen Charakters, der edlen Perſönlichkeit, 
die Quelle zahlloſer anderer Sünden gegen die Liebe und die Gerechtigkeit, 
gegen die ſoziale Anordnung, wie gegen den Frieden, das Glück, die Ruhe 
des eigenen Geiſtes und Herzens. — Mit dieſen grundlegenden Gedanken 
iſt der Boden für eine methodiſche Behandlung des X. Gebotes in der 
Volks⸗ und Mittelſchule geebnet. 

Zunächſt ſei bemerkt, daß das X. Gebot ſeine Behandlung unmittelbar 
nach dem VII. Gebot erfahren kann, ſachlich iſt es aber nicht notwendig 
und methodiſch nicht empfehlenswert. Der Katechismus fragt: „Was ver⸗ 
bietet Gott im zehnten Gebote?“ und gibt die Antwort: „Gott verbietet 
im zehnten Gebote die Begierde, fremdes Hab und Gut auf ungerechte 
Weiſe zu verlangen.“ Damit iſt die Sünde gegen das X. Gebot ſofort der 
avaritia untergeordnet, und hier findet füglich das X. Gebot ſeine logiſche 
und methodiſch⸗erfolgreiche Behandlung. Das VII. Gebot betont die direkte 
und indirekte Schmälerung und Beſchädigung fremden Eigentums und frem⸗ 
der Eigentumsrechte; infolgedeſſen betont es mehr die Todſünde, als die 
ungeordnete Luſt und Gier nach fremdem Eigentum und hat daher mit dem 
X. Gebote nur einen loſen Zuſammenhang. Materiell und methodiſch 
möchten wir es alſo der Materie der ſieben Hauptſünden und deren kate⸗ 
chetiſchen Behandlung einfügen; die bisherige Behandlung im Katechismus 
iſt nur das Gerippe einer in der Gegenwart notwendig weiter ausholenden 
Begründung und zeitgemäßen Erörterung. — 

1. Für die methodiſche Behandlung dürfte ſich an der Hand der obigen 
dogmatiſchen und philoſophiſchen Grundſätze folgender Gang empfehlen: 

I. Vorbereitung: Das Verhältnis der Menſchen zu Gott, geordnet 
durch die verpflichtenden Forderungen der Religion. Die Ehre Gottes in 
ſich und in ihrem Ausdrucke innerhalb der Schöpfung. Die Begründung 
dieſer Hoheitsſtellung Gottes; ihr markanteſter Ausdruck in dem Worte 
Gottes: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ Der innige Wille, Gott als den 
höchſten Herrn zu ehren, in dem kurzen Gebet der guten Meinung: „Alles 
meinem Gott zu Ehren“. Erwähnung des Kirchenliedes und des ausführ⸗ 
lichen Gebetes der guten Meinung. Welch' ein Glück, daß wir als Kinder 
Gottes Gott erkennen können und ihm dienen dürfen. Daher ſtellt der 
Katechismus mit Recht die Frage an die Spitze: „Wozu ſind wir auf Erden?“ 
(Antwort.) 

II. Vorbereitung: Infolgedeſſen muß der Menſch ſein Herz mit 
allen ſeinen Wünſchen, Gedanken und Beſtrebungen, wie überhaupt alle 
Dinge der Welt, alle ſeine perſönlichen Handlungen auf Gott als den höchſten 
Herrn, den Gegenſtand höchſter und ſchönſter Liebe richten und von hier 
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aus ſein ganzes ſittliches Tun und Laſſen regeln (dieſer Gedanke ſpeziell für 
die Mittelſchule). Nicht ſelten aber verliert der Sterbliche ſeine nur Gott ge: 
hörende Liebe an Menſchen, an geſchaffene Dinge, denen er unordent- 
lich nachſtrebt. Wie es eine gottgewollte Pflicht iſt, das für 
das tägliche Leben Notwendige auf geordnetem gottgeſetzten Wege 
zu erwerben, mit gerechten Mitteln zu erſtreben, ſo iſt die ungeordnete 
Liebe zu den Dingen dieſer Welt, zu Reichtum und fremdem Beſitz ſünd⸗ 
haft. Gott hat ſolche Gier, ſolche Luſt, auf ungerechtem Wege oder in 
übertriebener, Gott mißfälliger Weiſe fremdes Gut zu gewinnen, als Ver⸗ 
letzung ſeiner Hoheitsrechte und ſeiner höchſten Majeſtät gebrandmarkt, in⸗ 
dem er im X. Gebote ſagt: „Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten 
Haus“ ꝛc. | 

Bielangabe: Ich will euch zeigen, warum Gott dieſes Gebot gegeben 
hat und dann, bie man ſich gegen dieſes Gebot verſündigen kann. — Warum 
hat Gott dieſes Gebot gegeben? Ausgang von der „Geſchichte des rei— 
chen Praſſers und des armen Lazarus“ oder von der „Parabel 
vom reichen Manne“ bei Lukas. Endreſultat der kurz behandelten Ge⸗ 
ſchichte: Die Verwerflichkeit des Geizes und die natürlichen und übernatür⸗ 
lichen Folgen des Geizes. — Frage: „Wie ſündigt man durch Geiz?“ 
Antwort: „Man jündigt durch Geiz, wenn man Geld und Gut übermäßig 
liebt und ſucht und gegen Notleidende hartherzig iſt.“ Alſo übermäßiges 
Suchen von Geld und Gut iſt fündhaft, und das ſagt uns Gott im 
X. Gebote: „Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Haus.“ Erklärung 
des Gebotes nach Inhalt und Form: 

Darbietung: Warum ſoll man des Nächſten Eigentum nicht be⸗ 
gehren? 

a) Gott iſt Inhaber aller irdiſchen Dinge, die er in geſetzmäßiger, von 
ihm frei und weisheitsvoll gewollter Ordnung zu ſeiner Ehre und zum 
Beſten der Menſchen geſchaffen hat; Gott hat in der Erhaltung und Re⸗ 
gierung der Welt die Erde mit ihren Gütern innerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft verteilt und damit das Eigentum und das Eigentumsrecht ge— 
heiligt. Darum iſt jede Begierde, dieſes Eigentumsrecht des Mitmenſchen 
durch ungeordnete Luſt und Streben nach fremden Gute mit ungerechten 
Mitteln ſündhaft. 

b) Der Menſch, der nur Gott mittelbar und unmittelbar dienen ſoll, 
durch die Habgier aber den Dingen und ſeiner ſündhaften Luſt dient, ent⸗ 
zieht Gott jeine, Liebe und bricht dem höchſten Herrn Treue und das in 
dem Taufgelübde gegebene Treugelöbnis; der Menſch wird Götzendiener und 
Ehebrecher (der letztere Gedanke für die Mittelſchule). 

c) Aus der ungeordneten Luſt nach fremdem Gute entſpringen unge⸗ 
zählte, für den Menſchen und die Geſellſchaft gefährliche Ungerechtigkeiten. 
Solche ſind: Hartherzigkeit; Grauſamkeit gegen leidende und 
ſchwache Mitmenſchen; Lüge und Verſtellung, um andere zu täuſchen 
oder fie zur unmotivierten Mildtätigkeit zu ſtimmen (vgl. das Lebens bild 
mancher Geiziger, die im Gewande der Armut gingen); Neigung zu 
Diebſtahl, Betrug, Wucher; Meineid und Falſcheid bei Offen⸗ 
barungseiden; Rückſichtsloſigkeit und Unterdrückung der Armen, 
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Witwen und Waiſen; Vorenthaltung des verdienten Tages— 
und Arbeitslohnes; Mißbrauch der körperlichen und geiſtigen Kräfte; 
ungerechte Ausnutzung fremder Körper- und Geiſteskraft; Unzufrieden⸗ 
heit mit ſich und anderen; Ungerechtigkeiten gegen Staat und 
Kirche bei Abgabe der ſchuldigen Steuern. Verbitterung 
und Lebenshärte und nicht ſelten Verblendung und Unbußfertig— 
keit. „Die Habſucht iſt die Wurzel aller Uebel.“ 

1. Erklärung: Das Bild eines Habſüchtigen, eines Geldgierigen. 
Was ſucht er? Wo und wie findet er, was er ſucht? Was ſollte er ſuchen? 
Beſchreibung der Sehnſucht unſerer Seele nach ewigen Gütern; Dar— 
ſtellung der einzelnen Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes und ihrer Be- 
ſtimmungen für höhere Ziele und Abſichten Gottes. Darlegung der 


einzelnen Güter der Welt und ihres irdiſchen und ewigen 


Wertes Wie urteilt Chriſtus über die Güter der Welt? „Was nützt 
es dem Menſchen. wenn er die ganze Welt gewänne, aber Schaden litte 
an ſeiner Seele; ſuchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, 
alles andere wird euch hinzugegeben werden.“ Einige Teile aus der Berg— 
predigt, in der Jeſus vor übertriebener Sorge um das Irdiſche, um 
Speiſe und Trank warnt. — Erklärung der Folgen der Habſucht 
an Beiſpielen aus der Geſchichte; Giezi, der Diener des Pro— 
pheten Eliſäus; Judas, der den Heiland um 30 Silberlinge verrät; die 
Habſucht des Ananias und der Saphira (Apoſt. V.). „Ananias! warum 
ließeſt du vom Satan dein Herz verleiten, daß du dem heiligen 
Geiſte logeſt und von dem Erlöſe des Ackers unterſchlugeſt? Blieb er nicht 
unverkauft dein eigen? und als er verkauft war, hatteſt du nicht Macht, 
mit dem Gelde zu tun, was du wollteſt? Warum beſchloſſeſt du ſolche Tat 
in deinem Herzen? Nicht Menſchen haſt du gelogen, ſondern 
Gott“ . . . „Warum ſeid ihr mit einander übereingekommen, den Geiſt des 
Herrn zu verſuchen? Siehe, die Füße derer, die deinen Mann begraben 
haben, find vor der Türe und werden auch dich hinaustragen.“ Dieſe 
Stelle kann auch den Ausgangspunkt für die Darbietung abgeben, zumal ſie den 
Einfluß der Habſucht als den „Einfluß des Teufels“, wie Athanaſius es 
bezeichnet, hinſtellt, und ſo die Verwerflichkeit der Habgier in den Augen 
Gottes illuſtriert. — 

2. Erklärung: Wie verſündigt man ſich im einzelnen 
gegen das X. Gebot? Aufzählung der verſchiedenen Möglichkeiten der 
Sünden gegen das X. Gebot; die Habſucht wächſt allmählich, iſt umſo ge- 
fährlicher, je mehr ſie befriedigt wird. Das zeigen die alten Dichter 
(ef. Homer, Horatius für die Mittelſchule); die Seele iſt in ihrem Streben 
unbefriedigt und verlangt ſo immer nach mehr Gütern, nach größerem Reich⸗ 
tum; dieſem Streben ſtellen ſich Schwierigkeiten entgegen, denen der 
Habſüchtige unter Anwendung ungerechter Mittel zu ent⸗ 
gehen ſucht. So wird die Sünde aus kleinen Anfängen hervorgehend 
im Gefolge haben: 

a) Ungeordnete Liebe zum Gelde; hiermit iſt verbunden die 
Geringſchätzung des ewigen Zieles und der mit ihm verbundenen Gnaden⸗ 
mittel; 
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b) Mißbrauch der irdiſchen Güter; durch eine gott⸗ und ver⸗ 
nunftwidrige Einſchätzung und durch den ungeordneten, ja ungerechten Ge⸗ 
brauch derſelben; Geiz und Habſucht im direkten Aneignen von fremdem Gut; 

c) Lüge und Heuchelei; Mißachtung der eigenen perſönlichen Ehre 
und jener des Mitmenſchen; für Goldeswert wird Ehre, guter Name, Recht⸗ 
lichkeits⸗ und Wahrheitsempfinden preisgegeben; die idealen Lebensgüter 
werden in den Staub gezerrt, und das Irdiſche, der Mammon mit ſeinem 
Erdenſtaub und oft ungerechtem Herkommen, wird zum goldenen Kalbe. 

d) Nichtbeachtung der heiligen Forderungen echter Gottes⸗ und Nächſten⸗ 
liebe; die Sünde gegen das Hauptgebot der Gottes⸗ und Nächſtenliebe hat 
weitere Verfehlungen im Gefolge. — Hartherzigkeit und Unbußfertigkeit. — 

Zuſammenfaſſung: Die erhabene Stellung des X. Gebotes; die 
ernſte Mahnung an den Menſchen, ſein Herz nicht an irdiſches Gut zu 
hängen; die richtige Wertung der Güter und die Beherrſchung aller un⸗ 
ordentlichen Begierden nach fremdem Gute. — Perſönliche Arbeit in gott⸗ 
gewollter Weiſe; darnach Zufriedenheit mit ſeiner Lage und den auf ge⸗ 


rechtem Wege erworbenen Gütern: 
„Genieße, was dir Gott beſchieden; 
Entbehre gern, was du nicht haſt; 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden; 
Ein jeder Stand hat feine Laſt.“ genert. 


Lob der Genügſamkeit: Lied: „Freund, ich bin zufrieden“ ꝛc. Streben 
nach Gott mit den irdiſchen Gütern und Anwendung irdiſchen Beſitzes nach 
Gottes hoheitsvollen Geſetzen * wein Anordnungen. — 


Früchte: Ich will nur Gott Habe und aus Liebe zu ihm 
alles Irdiſche zu ſeiner Ehre benutzen; ich will mit dem 
Meinigen zufrieden ſein; ich will jedem das Gute, ſein Be⸗ 
ſitztum gönnen. Ich will jede Luſt und Gier nach fremdem 
Gute beſiegen; Wahlſpruch ſoll fein: „Sursum corda, per aspera 
ad astra.“ 

oo 


Militärfeellorge in der Heimat. 
Von Dr. Hans Kurfeß, Militärgeiftlicher in Berlin. 

icht Aufſchlüſſe und Aufſtellungen unter religionsphiloſophiſchem und 

religionspſychologiſchem Geſichtspunkt ſind die folgenden Zeilen. Das 

religiöfe Leben der Zivilbevölkerung und der Soldaten im Krieg 
wurde ja ſehr bald Gegenſtand der Beobachtung und der Diskuſſion; ich 
halte jedes Urteil für verfrüht, das jetzt ſchon zum theoretiſch abſchließen⸗ 
den werden ſoll; Einzelbeobachtungen können wir machen; Einzel⸗ und 
Gruppenerſcheinungen können wir notieren; übe deutſches religiöſes Leben 
aber etwas Abſchließendes auszumachen, iſt falſch. Im folgenden alſo nur 
einige Beobachtungen und Gedanken aus der Praxis einer 
Heimatgarniſon. 

Die Organiſation der Militärſeelſorge im Heimatgebiet hier kann ich 
als bekannt vorausſetzen; ſie wird dargeſtellt durch die Inſtanzen: Feld⸗ 
propſtei, als Verwaltungsabteilung des Kriegsminiſteriums, Militärober⸗ 
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pfarramt, als Abteilung eines Generalkommandos; endlich durch das Mi⸗ 
litärpfarramt. Der dienſtliche Verkehr und die amtlichen Funktionen voll⸗ 
ziehen ſich nach der „Militärkirchlichen Dienſtordnung“. 

Der Krieg brachte wichtige Aenderungen: Die aktiven Militärpfarrer 
rückten meiſt in den erſten Tagen der Mobilmachung ins Feld; in die 
Heimatgarniſonen zogen die Reſerviſten ein zu Tauſenden und Abertaufen- 
den; Lazarette in rieſiger Zahl wurden überall eingerichtet; die betreffenden 
Behörden hatten eine gewaltige Arbeit, die Seelſorge in der Heimat zu 
ergänzen. In hingebender Arbeit trat die Zivilgeiſtlichkeit meiſt zunächſt 
in die Lücken; auf die Dauer ging das nicht; es mußte zu einer Neuord- 
nung geſchritten werden; die einzelnen Militärpfarreien wurden teils zu— 
ſammengelegt, teils mit ſtellvertretenden Militärpfarrern beſetzt; wo Be- 
dürfnis vorhanden war, wurden ihnen Hilfsgeiſtlichen beigegeben; in großen 
Bezirken wurden für die Lazarette eigene Lazuce“tpfarreien geſchaffen Auch 
auf die Heimat können wir ſeit geraumer Zei“ die Worte des Hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Feldpropſtes der preußiſchen Armer in feinem Faſtenhirtenbrief 
1917 anwenden: „Wenn aber noch hie und da Sorgen ſich regen und laut 
werden wegen genügender Feldſeelſorge, ſo weiß ich, daß bei der jetzigen 
Organiſation derſelben und dem faſt durchweg anerkannten Eifer der Seel⸗ 
ſorger dieſe Sorgen unbegründet ſind.“ — 

Die Arbeitsformen der Militärſeelſorge: Die regelmäßigſte iſt die 
Sonntagsfeier mit Sakramentsempfang. Predigt, Meſſe und deutſchem Ge⸗ 
ſang; dazu kommen Trauungen, Beerdigungen, Vereidigungen, Verabſchie⸗ 
dungen der ins Feld Ziehenden, in beſtimmten Zwiſchenräumen Kaſernen⸗ 
abendſtunden, d. h. Vorträge zur Pflege vaterländiſcher und ſittlich ernſter 
Art; daneben Wochentags, oft auch Sonntags, Gottesdienſt in den La za⸗ 
retten, Beſuche der Kranken, Militärgefangenen uſw.; zweimal im Jahr, zu 
Frühjahr und Herbſt, findet gemeinſame Beicht und Kommunion ſtatt, wie 
auch jeder ins Feld rückenden Truppe vor dem Ausmarſch Gelegenheit zum 
Sakramentsempfang gegeben werden muß. 

Innerhalb dieſer inſtruktionsmäßig feſtgelegten Normen hat der Seel⸗ 
ſorger den weiteſten Spielraum, ſeine Perſönlichkeit zu geben, geeignete 
Methoden und Seelſorgsformen je nach Bedürfnis und Umſtänden in An⸗ 
wendung zu bringen. So ergibt ſich dann erſt die eigentümliche Stellung 
des Militärſeelſorgers zu einen Pflegebefohlenen. Wohl iſt er oberer 
Militärbeamter im Offiziersrang; aber er wird von dieſem Recht nur in 
Ausnahmefällen Gebrauch machen; der Seelſorger will dem Soldaten ſein: 
Kamerad, Freund, Berater. Erzwingen läßt ſich das nicht; das Geheimnis 
der Perſönlichkeit gewinnt nicht nur Schlachten, auch Seelen; das Ge⸗ 
heimnis liegt dabei darin, den Weg zum Vertrauen zu finden. Bei vielen 
unſerer Soldaten braucht es nicht erſt geſucht zu werden; beim weitaus 
überwiegenden Teil derer, mit denen ich zu tun hatte, machte ich die beſten Er⸗ 
fahrungen: der frohe Gruß, das freudige Auge, das zwangloſe Plaudern 
iſt Beweis dafür: wir verſtehen uns. Aber daneben gibt es auch Sorgen⸗ 
kinder, zagende, apathiſche, antipathiſche Seelen: hier heißt es einfach alles 
verſuchen! Ehe ich mit der Militärſeelſorge beauftragt wurde, war ich in 
der Großſtadtſeelſorge tätig; ich war viel in Berührung gekommen mit 
33 


Pastor bonus 1918/1917 


— * 


— 


ber: | 
Ge⸗ 
zut; 
Ehre | 
cht⸗ 
üter 
em 
ten⸗ 
hat 
die 
zu 
un⸗ 
ott⸗ | 
ge: 
hen 
ach 
Im 
m 
es 
ra 11 
51 
nd | 
as | 
ich | 
n= 
nd 
en 
1 
ur 
| 
ch 
d⸗ | 
r⸗ 
| 


zur 


514 Militärſeelſorge in der Heimat. 


Männern der Hand wie des Kopfes; meine Seelſorgetätigkeit hatte mich 
oft an das Krankenbett geführt von Männern, die mit Gott, mit jeder 
religiöſen Art vollſtändig gebrochen hatten, oft Jahre lang ſchon; ich hatte 
zu tun mit Männern, welche das Großſtadtmilieu zu Skeptikern, Atheiſten, 
ja Anarchiſten gemacht hatte; die damals geſammelten Erfahrungen ließ n 
manche Schwierigkeit leichter überwinden im Lazarett wie in der Kaſerne. 
Ein Hauptgrundſatz muß ſein: du darfſt ſolchen Leuten nicht gleich autori⸗ 
tativ kommen; nur als Menſch, der teilnimmt, der ſorgend ſich erkundigt 
nach Frau und Kind, nach Beruf und Eltern, nach Lieblingslektüre, viel⸗ 
leicht auch mal nach der Verpflegung. Wer bis hieher den rechten Ton 
gefunden, dem kann es daun begegnen, daß manche bitter klagen über Un⸗ 
gutes; dann gehe ruhig darauf ein, mit dem Zielgedanken, das ſchwache 
Moment in der Klage zu überwinden uſw. Erſt wenn ſo das Vertrauen 
von Seele zu Seele hergeſtellt iſt, kann das religiöſe Moment in den Vor⸗ 
dergrund geſtellt werden. 

Bei aller ſeelſorgerlichen Tätigkeit aber, bei der individuellen wie kol⸗ 
lektiven, muß die eigenartige Prägung der beſonderen Verhältniſſe, im vor⸗ 
liegenden Fall Groß⸗Berlins, in Rechnung geſetzt werden. Aus allen Ge⸗ 
genden, aus Süd und Nord, aus Oſt und Weſt kommen ſie hier zuſammen; 
wohl kaum ein Korpsbereich hat dieſe eigentümliche Zuſammenſetzung der 
Mannſchaften. Nehmen wir dazu den raſchen Wechſel, die großen Ent⸗ 
fernungen, für viele die Neuheit des Großſtadtlebens: das ganze Sich⸗ 
Geben, das Zuſammenſein mit eigentümlichen Kameraden, echten Großſtadt⸗ 
kindern, die Stätten der Ablenkungen, Theater, Schauſtellungen, Gelegen⸗ 
heiten, Lockungen zu dunklen Wegen für den Neuling aus der Provinz — 
lauter Eigentümlichkeiten, welche die Arbeit ſehr erſchweren. Man wird 
dies ſo recht gewahr, wenn, wie es beim Verfaſſer der Fall iſt, zum Paſtora⸗ 
tionskreis ein entfernt gelegenes Lager gehört, wo die Mannſchaften faſt 
ganz auf ſich angewieſen ß, wo ländliche Luft fie umweht. Dort be⸗ 
wahren ſich die Leute viel meyr vom Eigentümlichen, das ſie aus der Heimat 
zum Militär mitbringen, während das Leben in der Großſtadt kaum ohne 
tiefe Spuren vorübergeht. Ich denke vor allem an die jungen Rekruten 
und an die fertigen Männer; die Heimat haben ſie verlaſſen; von über⸗ 
triebener Begeiſterung können wir nicht reden, aber von ernſtem Pflichtbe⸗ 
wußtſein, das ſie treibt; ein großes Stück Idealismus bringen ſie mit; nun 
auf einmal das ganze Getriebe der Großſtadt; ſie werden ſtutzig und nach 
kurzer oder längerer Zeit ſind ſie „akklimatiſiert“ oder aber verbittert. Ganz 
ebenſo geht es mit den Verwundeten, die aus den Härten der Front in die 
neue Umgebung hineingeworfen werden. 

Bei der Behandlung der letzteren iſt beſonders auch die Eigenart der 
pſychiſchen Dispoſition zu beachten: ſie iſt charakteriſiert zunächſt durch 
ſeeliſche Apathie, die mehrere Tage dauert — ich denke an Verwundete, 
die aus der Front kommen —. Das Furchtbare, das ſie erlebt, die unge⸗ 
heure Anſpannung der Körper⸗ und Geiſteskräfte der vergangenen Zeit 
bringt in der Ruhe des Lazaretts eine vollſtändige Abſpannung mit ſich 
Es darf den Seelſorger hier nicht wundern, wenn er nicht ſelten ziemlich 
unfreundlich empfangen wird. Hat ſich der Organismus etwas gekräftigt, 
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greift ein eigentümliches Heimweh, die Sehnſucht nach Weib und Kind, nach 
den Lieben in der Heimat Platz. Es iſt ein großes Werk der Liebe, wenn 
der Seelſorger den in dieſem Stadium Befindlichen ſehr viel Zeit widmet, 
um fie etwas abzulenken und das Heimweh ſoweit möglich zu paralyſie cen. 
Iſt das Stadium des Heimwehs übe wunden, iſt dem Kranken zum vollen 
Bewußtſein gekommen, daß er aus der Gefahr iſt, daß er wieder dem Leben 
gehört, darf er dann vollends ausgehen, dann ſetzt nicht ſelten eine bangen: 
erregende Diesſeitsſtimmung ein. Hier liegt dann eine große Aufgabe für 
den Seelſorger, den ganzen Menſchen wieder in normale Bahnen überzu⸗ 
führen; der Beginn wird am beſten gemacht dadurch, daß man die Leute 
gewinnt für den Empfang von Beicht und Kommunion, hernach ſie bewegt 
zu regelmäßiger Teilnahme am Gottesdienſt; ein Wort über die Lektüre iſt 
mehr wie angebracht; eine ſcharfe Ueberwachung des gebotenen Leſeſtoffes 
nicht minder. Ich komme darauf nochmals zurück. Verfehlt iſt es, wenn 
der Seelſorger ſich ſcheut, ein ernſtes Wort über die Gefahren der Straße 
zu ſagen; es ſind nur wenige unter den Mannſchaften, die nicht „Wiſſende“ 
ſind; nach und nach werden es alle; Prophylaxe halte ich hier für eine 
paſtorale Forderung; kein Prieſter ſollte die furchtbare Möglichkeit auf ſich 
nehmen, daß einſt ein „Gefallener“ ihm flucht, weil er ſchwieg! 

In den Bereich der Seelſorge gehört auch das Pflegeperſonal: das 
männliche und das weibliche; perſönliche Fühlungnahme mit den in Betracht 
Kommenden und Rückſprache mit dem Chefarzt wird es meiſt ermöglichen 
laſſen, daß auch das Pflegeperſonal am regelmäßigen Gottesdienſt teilnimmt. 
Ob das aber genügt? Eine kurze Erwägung: wie viele Pflegerinnen ſind 
ſchon ſeit Kriegsbeginn im Dienſt; ihre Bande mit der Familie find da— 
durch gelöſt oder doch gelockert; nicht wenige Gefahren gibt es; der religiöſe 
Halt iſt vielleicht nicht groß geweſen oder allmählich verausgabt; die Ge⸗ 
legenheit, die religiöfe Energie regelmäßig zu ergänzen, iſt oft unmöglich 
durch die Ungunſt der Verhältniſſe; hieraus ſchon kriſtalliſiert ſich die For⸗ 
derung, die Pflegerinnen und Schweſtern von Zeit zu Zeit zu einem reli— 
giöſen Standesabend zu ſammeln, eine Forderung, die durch das Militär⸗ 
oberpfarramt des Gardekorps in muſtergiltiger Weiſe gelöſt iſt. 

Zu einzelnen Problemen: Der Soldat und das Glaubensleben: von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, bringen alle freudiges Gottvertrauen mit; 
allmählich ſcheiden ſich die Geiſter; die einen bleiben treu und beugen ſich 
unter Gottes Vorſehung; andere werden Fataliſten und Peſſimiſten, nicht 
ſelten, wie ſie ſagen, unter dem Druck ungerechter Behandlung und der 
Mißſtände im Bereich der wirtſchaftlichen Verſorgung. 

Für den Kreis des ſittlichen Lebens darf die Theſe aufgeſtellt werden: 
in der Mehrheit herrſcht ein guter Geiſt, ein ehrliches Ringen um Lauter⸗ 
keit des Charakters; wohl zeigen ſich oft in breiteſter Oeffentlichkeit wenig 
erfreuliche Bilder; aber ſie ſind doch kein Typus; ihnen ſtehen gegenüber 
die vielen, die in der Stille verſchwinden, die als wackere Männer ihre 
Militärzeit durchleben, die in der Welt und doch nicht von der Welt ſind. 
Leider muß man immer wieder die bittere Erfahrung machen, wie viel ein 
einziger Wühler, der ſeine Kameraden patriotiſch und ſittlich unterminiert, 


ſchaden kann. Eine große Bedeutung kommt auch der Menſchenfurcht zu; 
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wir haben zu wenig Helden vom Urchriſtentum, zu wenig Johannesnaturen, 
die zuſammenſtehen und dem unreinen Maul und dem Spötter ein ener⸗ 
giſches „Es iſt dir nicht erlaubt!“ entgegenſchleudern. Hier heißt es immer 
wieder Mut machen; leider kann nicht ganz verſchwiegen werden, daß in 
dem fraglichen Punkt die intellektuelle Ariſtokratie ſich oft beſchämen laſſen 
muß vom einfachen Arbeiter oder Bauern. 

Bei aller Paſtorationsarbeit kommt dem geſprochenen Wort eine große 
Bed eutung zu. Doch will der Soldat nicht immer angepredigt ſein; er 
will auch einmal ſtill für ſich ſein und beten; die Predigt ſelbſt ſei kurz, 
mark ig, nicht ſalbungsvoll, aber auch nicht im Kaſernenhofton; nicht be: 
fehlen, ſondern appellieren an das Ehrgefühl, an den Mann, den Chriſten, 
den Soldaten; hinweiſen auf den Widerſpruch zwiſchen äußerem Schneid 
und innerer Fäulnis. Theoretiſche Darlegungen packen nicht; verwende 
Bilder, Beiſpiele, ſtelle Geſtalten vor ſie hin und alle ſchauen auf und 
horchen; die Gedanken klammern ſich an das Bild; und auf einſamer Wacht 
oder auf dem Marſch klettern die Gedanken langſam von einer Einzelheit 
des Bildes zur andern und mit dem Bild erſtehen wieder die tieferen reli- 
giöſen Gedanken. Auch in der Auswahl des Stoffes iſt größte Vorſicht 
nötig: Hurra⸗ und Tamtampredigten haben die Leute bald genug; wohl 
aber beſpreche man die Hauptpunkte aus der Glaubens- und Sittenlehre 
in Form von thematiſchen Predigten, ferner den Sinn des Kirchenjahres; 
delikate Standesangelegenheiten ſpare man ſich auf für die Kaſernenabend⸗ 
ſtunden; eine kurze, praktiſche Auslegung des Evangeliums oder vor allem 
auch der Epiſtel mit Rückſicht auf die Verhältniſſe der Zuhörer gibt Er— 
hebung und Stärkung. 

Zur Frage des Gebetslebens: Gemeinſame Gebete haben wir nur 
wenige; es iſt ein ſehr dringendes Bedürfnis, wenigſtens für Deutſchland 
eine Anzahl gleichlautender Gebete in das Schulrepertoire zu übernehmen; 
nicht einmal in den ehrwürdigſten und geläufigſten Gebeten der Chriſten— 
heit, dem „Vaterunſer“ und „Gegrüßet ſeiſt du, Maria“ ſind wir deutſchen 
Katholiken einig; ſind es auch nur kleine Verſchiedenheiten, ſo wirken ſie 
doch recht ſtörend, wenn Leute verſchiedener Diözeſen ſich zum Gottesdienſt 
zuſammenfinden. Soll es z. B. heißen: der du biſt in den Himmeln oder 
im Himmel? zukomme uns dein Reich oder: zu uns komme dein Reich? 
gib uns heute unſer tägliches Brot oder: unſer täglich Brot gib uns heute? 
erlöſe uns von allem Uebel oder: von dem Uebel oder: vom Uebel? du 
biſt voll der Gnaden oder: voll der Gnaden? bitt' für uns arme Sünder 
jetzt und in der Stunde unſeres Abſterbens oder: bitt' für uns Sünder 
jetzt und in der Stunde unſeres Todes? Zu einem wahren Wirrwarr ſteigert 
ſich die Verſchiedenheit bei andern Gebeten. Sind z. B. beim Gebe te „Ge: 
grüßet ſeiſt du, Königin“ Leute aus verſchiedenen Diözefen beteiligt, fo iſt 
das Durcheinander ſchon bei den erſten Worten da; ſo geht es fort mit 
den Litaneien und dem Roſenkranzgebet. Es müßte eine Zentralſtelle ge⸗ 
ſchaffen werden, die hier Wandel bringt, in der beſonders auch die vom 
Heiligen Vater angeordneten Gebete eine Ueberſetzung erhielten, die für alle 
deutſchen Katholiken maßgebend ſein müßte. 

Aehnliche Mißſtände ſtören auch beim religiöſen Lied. Bald ſind die 
Melodien verſchieden, bald die Texte; der erſte Schritt zur Löſung iſt getan 
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durch die Fixierung von 23 Einheitsliedern; doch ſoll die Neuregelung von 
Wert ſein, dann iſt notwendig, daß die feſtgeſetzten Lieder in jeder Ge— 
meinde gelernt und geſungen werden; unter kanoniſchem Gehorſam wäre 
dies zur Pflicht zu machen; für die militärkirchlichen Bedürfniſſe dieſes 
Krieges kommen die Einheitslieder nicht mehr in Betracht. Abſchließend 
mag hier eine Eigenart feſtgehalten ſein: beſonderer Beliebtheit erfreuen 
ſich nicht die liturgiſch getragenen Lieder, ſondern die volkstümlich und 
warm klingenden Weiſen. . 


Eine große Rolle kommt in der Militärſeelſorge auch dem gedruckten 
Wort zu: oft iſt es Pionier und Vorbote, oft Stellvertreter des Prieſters; 
unterhaltende, belehrende und erbauende Literatur wird gewünſcht. Die 
Soldaten in der Kaſerne haben wenig Zeit zum Leſen; daß die Wachlokale 
mit guter und genügender Literatur verſorgt ſein müſſen, ſollte nicht eigens 
geſagt zu werden brauchen. Sehen wir von den Mannſchaften auf Wache ab, 
jo ſcheidet unterhaltende und belehrende Lektüre für die Kaſerne fait aus; 
die Tageszeitungen find ihnen jederzeit käuflich zugänglich; religiöfe, ernſte 
Geiſtesnahrung aber wird dankbar angenommen; aber ſie muß in kurzer, 
entſprechender Form geboten ſein. Die vorhandenen, mehr religiös orien— 
tierten Soldatenblätter genügen den Anforderungen zumeiſt. Durch ein⸗ 
heitliches Vorgehen der dem genannten Ziel dienenden Beſtrebungen hätte 
ſehr viel Geld erſpart werden können und die Bemühungen für Erlangung 
von Freiexemplaren würden auf weniger Schwierigkeiten ſtoßen. 


Am brennendſten iſt die Leſeſtoffrage in den Lazaretten: unſere Leute 
leſen viel; leider mutet man ihnen auch allerlei zum Leſen zu. Wer ſich 
näher dafür intereſſiert, den möchte ich verweiſen auf H. Radermacher, 
Militarismus und religiöſes Leben im Weltkrieg, M.-Gladbach, 2. Ausg., 
1916, S. 55 ff. Ich kann das dort Geſagte auf Grund meiner Erfah— 
rungen und Beobachtungen voll unterſchreiben. 


Ein Letztes noch zur Frage: der Soldat und ſein andersgläubiger 
Kamerad: eine wohltuende Wirkung des Krieges war die Toleranz; nicht 
ein Nivellieren, ſondern ein gegenſeitiges Achten der Ueberzeugung; ſo ſind 
ſie nebeneinander in der Kaſerne, ſo hauſen ſie im Schützengraben, ſo liegen 
ſie nebeneinander in den Krankenbetten. Es gibt Spotthämmel, gewiß; 
aber wo die Menſchenfurcht nicht herrſcht, werden ſie ſehr bald mundtot 
gemacht. Nicht ſelten find ernſte Geſpräche über Religions-, beſonders 
Unterſcheidungslehren; dabei zeigt ſich nicht ſelten, daß „auf beiden Seiten 
gefehlt“ worden iſt. Die Leute reden ſich die Köpfe heiß, hernach wird 
der Seelſorger als Schiedsrichter angerufen; jeder Amtsbruder wird es mir 
nachfühlen, es iſt nicht angenehm, ein Wort, das vielleicht ſeinerzeit im 
Religionsunterricht zuviel oder unnötig geſagt worden iſt, als nicht mehr 
geltend abtun zu müſſen. Auf ungünſtig geſinnte Propaganda, über die 
da und dort ſchon geklagt wurde, ſtieß ich noch nie. Von einzelnen Fällen 
abgeſehen, iſt es geradezu rührend, wie die Soldaten einträchtig zuſammen⸗ 
halten, wie ſie gemeinſam den Altar und die Kapelle ſchmücken oder wie 
ein proteſtantiſcher Kamerad den Katholiken, der nicht gehen kann, auf 
den Schultern zur Kapelle ſchleppt. 
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Je länger der Krieg dauert, je mehr Soldaten. ausſcheiden aus dem 
Heere, um ſo dringender iſt eine beſondere paſtorelle Behandlung der Heim⸗ 
kehrenden durch die Zivilgeiſtlichen, in deren Seelſorge die Mannſchaften 
wieder zurückkehren; große Aufgaben gilt es dabei zu bewältigen: Ueber⸗ 
gangsarbeit auch auf ſeelſorgerlichem Gebiet, über deren Vorausſetzungen, 
Ziele und Methoden beizeiten Klarheit zu ſchaffen iſt, damit nach Friedens⸗ 
ſchluß, wenn die Rieſenmaſſen zurückfluten ins bürgerliche Leben, bewährte 
Grundſätze der Seekſorge zur Verfügung ſtehen. 


Iooooooooonn] Mitteilungen 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Kondonation von Meßverpflichtungen. 


In der Diözeſe H. war ein Pfarrer geſtorben, der neben vielen Schulden 
auch eine Anzahl nicht perſolvierter Meſſen hinterließ, deren Stipendien er be⸗ 
reits aufgebracht hatte. Da keine Erben da waren, hatte niemand auf Grund 
einer Verpflichtung der Gerechtigkeit für die Perſolvierung Sorge zu tragen, die 
arme biſchöfliche Kurie und die Prieſter vermochten es ebenſo wenig aus der 

flicht der Liebe. Der Biſchof bat deshalb die hl. Konzils⸗Kongregation um 
achlaß der Meßverpflichtungen. 

Der Konſultor erklärte zwar, die Kirche könne aus ihrem Schatze nach 
dem Maße des göttlichen Wohlgefallens Erſatz für die nicht gefeierten Meſſen 
leiſten, indes ſei es eine condicio sine qua non, daß ein Chriſt, der noch viator 
ſei, auf dieſe Intention ein gutes Werk tue, auch wenn dies zu der Höhe der 
Gnade ſelbſt nicht im vollen Verhältnis ſtehe. Eine ſolche ſei z. B. die Feier 
einer hl. Meſſe. Daß der hl. Vater Meßverpflichtungen nachlaſſen kann, iſt 
allgemein und ſichere Anſicht, die Pasqualigo, De sacrif. novae legis nachweiſt. 

Der Grund iſt: Die Frucht des Opfer beſteht, wie das Tridentiner Konzil 
bezeugt (Sitz. 22, Kan. 3 über das Meßopfer), in Sühne, Erlangung und Ge⸗ 
nugtuung. Nun bringt das hl. Opfer dieſe Früchte nicht ſelbſt hervor, ſondern, 
wie das gleiche Konzil erklärt (Kap. 1), wendet es die Früchte des Kreuzes⸗ 
opfers zu. Iſt alſo die Frucht der hl. Meſſe eine ſolche — 2 die im 
Schatze der Kirche niedergelegt iſt, jo kann der Papſt, der Verwalter desſelben. 
darüber verfügen und mittelſt der Zuwendung der Kraft des Kreuzes opfers die 
Frucht von Opfern ergänzen. Hieraus folgt dann weiter, daß, wenn der Papſt 
eine ſolche Zuwendung aus dem Schatze der Kirche vornimmt, jener, der zur 
Darbringung des Opfers verpflichtet war, von dieſer Pflicht frei wird, ſoweit 
nicht die Meſſen für die Bequemlichkeit des Volkes oder für den Gottesdienſt 
der Kirche oder einen anderen derartigen Zweck gefeiert werden ſollten. Was 
als Hauptabſicht bei dieſer Applikation vor Augen zu halten iſt, iſt die Frucht 
des Opfers ſelbſt, für dieſe wird Erſatz geleiſtet, nicht für die Handlung. In⸗ 
dem der Papſt aus dem Schatze der Kirche ergänzt, erſetzt er alſo das voll, 
was der, der die Meßverpflichtung angenommen, auf ſich genommen hatte, wie 
der, der zehn Geldſtücke zahlt für ein Goldſtück, das allein ſchon dieſen zehn 
gleichwertig iſt, Genüge leiſtet. 

Der unmittelbare Erfolg der Kondonation von Meßverpflichtungen iſt alſo 
der Erſatz der Frucht der Meßfeier durch die Zuwendung der Kraft des Kreuzes⸗ 
opfers, der mittelbare die Befreiung des verpflichteten Prieſters von der Pflicht, 
die noch nicht geleſenen Meſſen nachzuholen. Dieſe mittelbare Wirkung iſt nicht 
zu erreichen, wenn der zur Darbringung der Meſſen verpflichtete Prieſter be⸗ 
reits geſtorben iſt. Ihm kann keine Vergebung mehr zugewendet werden, denn 
er hat bereits das Gericht Gottes über ſich erfahren, und man kann ihm nur 
durch das Gebet zu Hilfe kommen. Der unmittelbare Erfolg kann indes noch 
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herbeigeführt werden, und das ijt von großer Bedeutung, da fo die fromme 
Abſicht der Gläubigen ihr Ziel erreicht, mag es ſich um das Heil der Lebenden 
oder um die Hilfe für die Verſtorbenen handeln. 

Die Zuwendung aus dem Schatze der Kirche iſt eine Art Ablaß mit dem 
Unterſchiede, daß bei den Abläſſen die Genugtuungen Chriſti und der Heiligen, 
kraft deren die zeitliche Strafe N wird, zugewendet werden, während 
bei der Kondonation von Meſſen die Kraft des Kreuzesopfers ſelbſt mit den 
daraus folgenden Früchten (io weit dieſe den Menſchen zugewendet werden 
können und nach Maßgabe des göttlichen Wohlgefallens) zugewendet und daraus 
die aus der aktuellen Feier der Meſſe zu erlangenden Früchte ergänzt werden. 
Trotzdem, meint der Konſultor, ſind die Bedingungen für dieſe Kondonation 
die gleichen wie für die Gewährung von Abläſſen, nämlich: Die Abläſſe haben 
ſoweit Wert und Wirkung, als der Wortlaut beſagt, wenn nur der ſie Ver⸗ 
leihende die Autorität dazu hat, der ſie Erlangende die Liebe, die Urſache der 
Verleihung endlich Pietät iſt (S. Thom. Suppl. XXV a. 2). Nach allgemeiner Mei⸗ 
nung bezeichnet Pietät hier eine Genugtuung, die der leiſtet, dem die Zuwen⸗ 
dung gewährt wird, oder ein gutes oder verdienſtliches Werk, dem die Genug- 
tuung Chriſti und der Heiligen zugewendet werden kann. Dies gilt ſo allge⸗ 
mein, daß der Papſt ſelbſt für die Todes ſtunde einen Ablaß nur im Hinblick 
auf die guten Werke gewährt. die der Sterbende im Leben getan. Dieſe causa 
pietatis müſſe alſo auch bei Kondonation von Meßverpflichtungen als eine un⸗ 
umgängliche Bedingung angeſehen werden, deshalb müſſe ein Lebender ein gutes 
Werk vollbringen, dem die Verdienſte und Genugtuungen Chriſti aus dem Schatz 
der Kirche zugewendet werden können. Dieſes gute Werk iſt nun freilich wie 
bei ſonſtigen Abläſſen nur die bewegende, nicht die bewirkende Urſache, daher 
braucht zwiſchen ihr und der Wirkung hier alſo der Schenkung, nicht ein Gleich⸗ 
gewicht zu beſtehen, wie der hl. Thomas lehrt (Suppl. qu. 25 a. 2 c und ad 5). 
So weit der Konſultor. 

Der Sekretär der hl. Kongregation fügte ſeinerſeits bei: Wenngleich dieſe 
hl. Kongregation vom Papſt in dieſer Beziehung Vollmacht hat, hat ſie ſich 
dennoch bei der Prüfung der Frage, ob ein Nachlaß nicht perſolvierter Meſſen 
ſtatthaben ſoll, daran gehalten, daß eine vernünftige Urſache oder billiges Mit⸗ 
leid zur Nachſicht erfordert werden. Wenn alſo jemand in der Hoffnung, Nach⸗ 
laß zu erhalten, die Feier hl. Meſſen verſäumt hat, muß dies als unvernünftig 
und unerlaubt, verwerfens⸗ und verdammenswürdig gelten. Deshalb läßt die 
hl. Kongregation nur dann ein: Kondonation eintreten, wenn es klar iſt, daß 
einerſeits die Meſſen ohne Verſchuldung nicht geleſen ſind, andererſeits der Ver⸗ 
pflichtete die Verſäumnis nicht wieder gut machen kann. Der gute Glauben 
gilt in der Praxis der hl. Kongregation beſonders viel. Sind aber noch ge⸗ 
nügende Mittel vorhanden, um der Verpflichtung nachzukommen, ſo legt ſie das 
Gebot auf, ſobald wie möglich das Verſäumte nachzuholen. Gewährt die heil. 
Kongregation endlich die Abſolution, ſo legt ſie ſtets eine — Buße auf, 
insbeſondere die Perſolvierung einer gewiſſen Anzahl von Meſſen (jo Lucido. 
De visit. ss. liminum II, $ 80 a. 5). Hieraus iſt zu ſchließen, daß die von der 
hl. Kongregation bei ſolchen Abſolutionen auferlegte Pflicht vielmehr als eine 
Buße anzuſehen iſt, nicht aber den guten Werken gleichzuſtellen, die der einen 


Ablaß Gewinnende verrichten muß. „Ja, ſoweit notwendig, nimmt die Kirche 


dieſe causa pietatis auf ſich“, wie Benedikt XIV. bezeugt (De syn. dioec. tit. 
18 c. 15), läßt fie doch den armen Seelen zu Hilfe kommen, täglich eine Anzahl 
von Meſſen leſen für die, die ausgelaſſen jind, und eg — bereits be⸗ 
ſtimmte an der Vatikaniſchen Baſilika angeſtellte Kapläne.“ mit ſtimmt auch 
das überein, was der hl. Vater Benedikt XV. in der Konſtitution Incruentum 
altaris sacrificium 10. Auguſt 1915 beſtimmt: „Eine von den drei Meſſen am 
Tage Allerſeelen iſt auf die Meinung des hl. Vaters zu leſen, nämlich damit 
die den armen Seelen zu ihrem großen Schaden entzogenen Fürbitten, ſo viel 
am hl. Vater liegt, einigermaßen erſetzt werden. Am 20. November 1915 ward 
in der Sitzung der hl. Kongregation beſchloſſen: In Anbetracht der Darlegungen 
erteilt die hl. Kongregation dem Bischof den erbetenen Nachlaß. Doch trage 
der Biſchof Sorge, daß für die Verpflichtungen, denen der verſtorbene Pfarrer 
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nicht nachgekommen, wenigſtens eine Meſſe geleſen werde, während Se. Heilig⸗ 
keit das übrige aus dem Kirchenſchatz ergänzt.“ Se. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. 
hieß dieſe Entſcheidung am 22. desſelben Monats gut. 

Weidenau. A. Arndt. 


— — 

„Gold gab Ich zur Wehr, Eilen nahm ich zur Ehr'!“ Unter dieſem Loſungs⸗ 
wort haben ſich überall im Reiche Goldankaufſtellen gebildet, welche die frei⸗ 
willig angebotenen Goldſachen, ſoweit ſie nicht einen beſonderen kunſtgeſchicht⸗ 
lichen oder ethiſ chen Wert beſitzen, zu ihrem Metallwerte für die Reichsbank 
übernehmen ſollen. Dasſelbe gilt von Pretioſen (Juwelen), die im Ausland 
verkauft werden, um unſern Goldbeſtand zu erhöhen. Der Grund dieſer Orga- 
niſation iſt die Erhaltung und reg | des Goldbeſtandes der Reichsbank, 
von welchem unſere finanzielle Kraft zum Durchhalten in dem furchtbaren, uns 
aufgezwungenen Kriege abhängt. Der Goldbeſtand der Reichsbank beträgt 
gegenwärtig 2530 Millionen gegen 1450 Millionen im Jahre 1914, entſpricht 
alſo einem Notenumlauf von 7½ Milliarden Papiergeld. Derſelbe iſt demnach 
beſtändig gewachſen dank der Abgabe der Goldmünzen im ganzen Reiche. Da 
dieſe Quelle nunmehr * erſchöpft iſt, muß der Goldzufluß auf andere Weiſe 
erfolgen, näm ich durch Verkauf der Goldſachen und Pretioſen. 

Im Hinblick auf dieſe Notwendigkeit hat daher die Kronprinzeſſin das 
Ehrenpräſidium der Organiſation der Goldankaufſtelle übernommen. Kaiſer 
und Kaiſerin, ſowie die kaiſerlichen Prinzen, der Reichskanzler und Fürſtlich⸗ 
keiten ſind mit gutem Beiſpiel bereits vorausgegangen, indem fie ihre Gold⸗ 
ſachen und Pretioſen veräußerten. Der Direktor der Reichsbank wendet ſich 
nun in einem eigenen Rundſchreiben an den geſamten Klerus, damit er dieſe 
Beſtrebungen unterſtützen ſoll, wie er auch „einen hervorragenden Anteil an 
der Goldmünzenſammlung gehabt habe“. Wir ſind überzeugt, daß unſer 
patriotiſch geſinnter Klerus auch in dieſer Sache ſeine Mitwirkung nicht ver⸗ 
ſagen wird, da es ſich um unſer finanzielles Durchhalten im Kriege und den 
Neuaufbau unſeres Wirtſchaftslebens nach dem Kriege handelt. Gelegenheit 
zur Mitarbeit bietet der tägliche . mit den Pfarrkindern, insbeſondere 
die Tätigkeit in den Vereinen und der Preſſe. Geeignetes Werbematerial bieten 
die bei den Goldankaufſtellen erhältlichen „Zehn Fragen“, von der Reichsbank⸗ 
ſtelle herausgegeben, ſowie eine klar und eindringlich gehaltene Anſprache von 
Dr. Chriſtian Geyer: „Unſer Gold gehört dem Vaterland!“ 

* 

Zur Anfrage im P. b.“ 1917 (29), S. 325: 

Das fragliche Hoſtienwerfen an Chriſti Himmelfahrt und Pfingſten bezieht 
ſich auf die früher in deutſchen und wohl auch außerdeutichen Diözeſen übliche 
Zeremonie, an den genannten Feſten in bildlicher Darſtellung den Auferſtandenen 
zum Himmel auffahren dezw. den Hl. Geiſt vom Himmel herabſchweben zu 
laſſen. Bei dieſer Zeremonie wurden vom Himmel, d. h. einer am Gewölbe 
der Kirche angebrachten Oeffnung außer Blumen, Weihwaſſer, brennenden Lich: 
tern u. a. auch ungeweihte Hoſtien mitabgeworfen, welche das allerheiligſte 
Sakrament oder die Gaben des Hl. Geiſtes ſymboliſierten; vgl. dazu Freiburger 
Diözeſan⸗Archiv 19 (1878), 136 und 139. 


Schelklingen (Württemb.). E. Stolz. 
00000000000000 
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Helland, Leſungen vom Treuebund Gottes, in Uebertragung aus dem alten 
deutſchen Heilondsliede, zuſammengeſtellt und erläutert von B. A. 
Betzinger, Oberlandesgerichtsrat a. D., M. Gladbach, Volksvereins- 
verlag, 120, 123. S (Geb. 1,20, in Leinen 2,40, in Pergament 3,60 Mk.) 
Es iſt ſicher ein hocherfreuliches Zeichen für den Ernſt unſerer Zeit, daß 

man die altehrwürdige Volksdichtung des Heliand in ausgewählten Leſungen 
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ur allgemeinen Verbreitung und beſonders zur Einführung in die chriſtlichen 
Familien herzurichten wagt. Der ganze Heliand war ſchon als Liebesgabe für 
unſere Feldgrauen in die Schützengräben verſchickt worden, zweifelsohne eine 
lückliche Verwertung des unübertroffenen Heilandsliedes. Die vorliegende 
Zuſammenſtellung in 40 Leſungen will die ſchön“den Teile des umfangreichen 
Gedichtes mit einer eigenartigen Gruppierung weiteren Kreiſen zugänglich machen, 
und für dieſen Zweck rechtfertigt ſich die Ausleſe. Daß dafür die Ueberſetzung 
von P. Herrmann zugrunde gelegt wurde, ſtatt der beliebten Simrockſchen, 
mag wohl Geſchmackſache des Herausgebers fein. Vielleicht erklärt ſich auch jo 
die freiere Umſtellung einzelner Stücke der Dichtung. Die kurz angefügten 
Erläuterungen (S. 116— 123) ſind nicht für Fachleute, ſondern für das Volk 
beſtimmt und erfüllen dieſe Aufgabe zur Genüge, auch wenn die neueſte Heliands— 
forſchung nicht benützt wurde. Beſondere Anerkennung aber verdient es, daß 
ein Oberlandesgerichtsrat a. D. ſich ſo eifrig ſelbſt in den Urtext des alten Lie— 
des vertieft hat; aus jeder Zeile ſeiner Erläuterungen meint man die freudigſte 
Begeiſterung für dies „einzige wirkliche chriſtliche Epos“ herausfühlen zu kön⸗ 
nen. Deshalb muß man auch ſeiner treuen Bemühung den reichſten Lohn in 
der möglichſt weiten Verbreitung des ee Büchleins wünſchen. Dazu 
kann die hübſche Ausſtattung von K. Köſter (München) noch ein kleines mit⸗ 
beitragen. Jedenfalls eignet ſich der gekürzte Heliand mit dem Geleitsſpruch: 
„Und Friede auf Erden“ — ganz beſonders für unſere Zeit als eine wohl an: 
gebrachte Geſchenkgabe im Freundeskreiſe. 


Trler. f Prof. N. Scheid S. J. 


Im Heiland meine Freude! Erzählung für Erſtkommunikanten von 
Joſeph Liensberger, Kanonikus von Innichen Tirol). Mit einem 
Titelbild. 120 (VIII u. 196 S) Freiburg 1917, Herderſche Verlagshand⸗ 
lung. 1,60 Mk.; in Pappband 2,20 Mk. 

Der Tiroler Kinderfreund (bekannt auch als Verfaſſer der prächtigen Ju— 
gendbücher „Im heiligen Land“, geb. 1.20 Mk., und „Im ewigen Rom“, geb. 
1,70 Mk.) bietet hier euchariſtiſche Bilder aus dem Kirchenjahr, aus dem Leben 
von ang ar und braven Kindern; desgleichen zieht er rührende Geſchehniſſe 
aus dem katholiſchen Miſſionsgebiete und dem Weltkriege heran. Doch übers 
wiegen naturgemäß die Friedensbilder, die dem eignen ſeelſorgerlichen Wirken, 
Wander⸗ und Wallfahrten entnommen ſind. Phantaſtiſcher Ueberſchwang iſt 
allenthalben achtſam vermieden, um die Kindesſeele deſto unvermittelter in das 
Reich des ſakramentalen Heilandes einzuführen. Dieſen Zweck erreicht Liens— 
berger aufs allerbeſte. Sein Büchlein iſt ein äußerlich und innerlich ſchmuck⸗ 
reiches Denkmal zum Weißen Sonntag. Leider traf es für dieſes Jahr zum 
Weißen Sonntag zu ſpät ein. Indeſſen iſt es für Kinder, die zur hl. Kom⸗ 
munion gehen, ja auch für Erwachſene eine empfehlenswerte Lektüre zur Er— 
weckung und Befeſtigung des euchariſtiſchen Geiſteszin den Herzen. 


Kacke. Dr. Michael, Die Chriſtologie des heiligen Ignatius von Ans 
tiochien. Nebſt einer Vorunterſuchung: Die Echtheit der ſieben igna⸗ 
tianiſchen Briefe verteidigt gegen Daniel Völter. Freiburger theologiſche 
Studien, herausgegeben von Hoberg u. Pfeilſchifter, 14. Heft. Frei⸗ 
burg, Herder 1914. XXXIII und 418 Seiten. 8 Mk. 

Eine vortreffliche Studie über den großen Martyrerbiſchof von Antio⸗ 
chien, deren Genuß nur durch die beinahe übergroße Akribie etwas erſchwert wird. 
Das gilt beſonders für die Vorunterſuchung; aber auch ſonſt wäre größere Knapp⸗ 
heit, beſonders im Zitieren, angenehmer. Damit ſoll nichts gegen den Fleiß 
und die Genauigkeit geſagt werden, mit der der Verfaſſer ſeine gediegenen 
theologiſchen und philologiſchen Kentnniſſe ſeinem ſo anſprechenden Thema zu— 
gewandt hat. Beſonders wertvoll ſind denn auch gerade die Unterſuchungen 
über Sprachgebrauch und Wortverwendung des Ignatius. Den ſachlichen Er⸗ 
ebniſſen kann man durchwegs nur zuſtimmen. Nur hie und da regt ſich der 

weifel. So ſcheint mir Racke S. 144 unten aus Phld. 6, 1 zu viel zu ſchlie⸗ 
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ßen. S 237 — 258 wiederlegt er gut die Erklärung feiner Gegner von Sm, 1, 1; 
ſeine eigene Deutung aber ſcheint mir nicht ganz ſicher. 

Angenehm berührt die Wärme, mit der Racke ſich ſeiner Aufgabe annimmt 
In der Tat, ſolche Männer wie Ignatius ſollten den katholiſchen Gelehrten 
nicht beſchäftigen, ohne auch ſein Gemüt zu erwärmen und zur Begeiſterung 
für die urchriſtliche Kirche hinzureißen. In dieſem Sinne führt der Verfaſſer 
ein ſchönes Wort Fr. Reithmayrs an: „Der, welcher in dieſen Schriften ſich 
orientiert, wandelt ohne Anſtoß durch das ganze Gebiet der Urkirche wie durch 
ein trautes Heimatland. 

Druckfehler ſind ſehr ſelten. S. 10 letzte Zeile muß „erſten“ in „zweiten“ 
geändert werden. 

Naria- Laach. P. Odo Caſel. O. S. B. 


Die heilige Wehr. Deutſche Kriegslyrik, herausgegeben von Karl Jakubezyk' 

Freiburg, Herder. 

Die Zuſammenſtellung dieſer Anthologie war ohne Zweifel eine müh⸗ 
ſame und ſchwierige Arbeit angeſichts der Hochflut von Kriegslyrik, die berück⸗ 
ſichtigt ſein wollte. Sie muß aber als eine wirklich gute, empfehlenswerte 
bezeichnet werden. Der Herausgeber hat es im großen und ganzen wohl 
verſtanden, gute Griffe zu tun, ſodaß man wünſchen möchte, die Sammlung 
erweitert und fortgeſetzt gu ſehen. Mancher Lyriker und manche Lyrikerin 
kommen da zum Wort; bekannte und unbekannte Namen begegnen uns. Auf⸗ 
efallen iſt mir, daß M. Herbert mit keinem einzigen Stück ihrer doch ſo ſtarken, 
nnerlichen Lyrik vertreten iſt. Auch Namen wie Lorenz Krapp, Franz Eichert 
dürften öfters als gerade nur ein oder zweimal vertreten ſein. Die Ausſtat⸗ 
tung des Bändchens iſt hübſch und recht geſchmackvoll in weiß⸗grün⸗ gold. 


Hans Steiger. „‚Gewaffneter des Kaiſers“, Gedichte vom großen Kriege. Sekre⸗ 
tariat Sozialer Studentenarbeit. Erſchienen im Volksvereins⸗Verlag M.: 
Gladbach, Preis 1,20 1916. 

Friſche, Lebendigkeit, Bildhaftigkeit der Sprache und Fülle des Ausdruckes 
eignet den Dichtungen Hans Steigers. Leider kommt er manchmal durch ſein 
offenſichtliches Haſchen nach Originalitäten zu Verſtiegenheiten, zu merkwürdigen 
Metaphern (Sonnenbraus) oder auch zu Geſchmackloſigkeiten (ſie ſpricht, die 
Kanone! ... Augen habe ich greulich verſenkt, Bäuche auseinandergedrängt .. .). 
Aber trotzdem: Hans Steiger iſt ein echter Dichter mit offenen klaren 
Poetenaugen. Der Inhalt des hier beſprochenen Bändchens gliedert ſich in 
vier Abteilungen: Es blaſen die Trompeten, Krieg im Frühling, Pamphlete 
und Hymmen und die Kämpfer. Krieg im Frühling enthält die ſchönſten 
Stücke der Sammlung. | 


Das gelbe Glückwunschbuch. Glückwunſchgedichte und Feſtdeklamationen für 

—.— und Schule. Herausgegeben von Emil Ritter (Preis 1 Mk.) 

olksvereins⸗Verlag M.⸗Gladbach. 

Das gelbe Glückwunſchbuch unierſcheidet ſich löblicher Weiſe von der Schab- 
lone der gebräuchlichen Glückwunſchbücher indem es außer dem Zweck der 
Dichtungen, die es bringt, auch deren literariſchen Wert berückſichtigt. Der Her⸗ 
ausgeber hat es ſich angelegen ſein laſſen, Sachen von wirklichen Dichtern, 
ältern und neuern aufzunehmen neben ſolchen, die gerade ihrem Zwecke dienen, 
aber dennoch eine gewiſſe literariſche Mindeſtforderung erfüllen. Ueberdies 
ſind auch einige neue Deklamationsanläſſe berückſichtigt worden, ſodaß eine 
reihe Auswahl von Gedichten vorhanden iſt. 


Liefer. Maria Homſcheld. 


Militarismus und religiöfes Leben im Weltkrieg. Zweite Auflage. Von Ober: 
lehrer H. J. Rademacher, z. Z. Garnifonpfarrer in Köln. M.⸗Glad⸗ 
bach, 112 S. Mk. 1.90. 
Mit beſonderer —— iſt es zu begrüßen, daß die in ihrer Schlicht⸗ 
heit außerordentlich wirkſame Darſtellung der Kölner kathol. Militärſeelſorge 


ſo raſch eine zweite Auflage erleben durfte. Die uneingeſchränkte Empfehlung, 
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; die im „P. b.“ die erſte Auflage mit auf den Weg bekam, verdient die jetzige ö 
tatſächlich erweiterte zweite in noch höherem Maße. Sie enthält eine Reihe ö 


neuer, ſehr leſens werter Kapitel. Die letzten 23 Seiten mit den feſſelnden Schil- 
derungen über Dank und Undank unter den Kriegsgefangenen, eine Allerſeelen— 


und Weihnachtsfeier der Gefangenen ſind ganz neu, nicht immer erbaulich, aber | - 
ſehr kennzeichnend. | 
Möchte beſonders jeder Militärſeelſorger, ausnahmslos jeder, die Bro- | F 


ſchüre aufmerkſam leſen! Sie wird ihm ganz ſicher viel Anregung bieten. 


Wanderungen und Stadtkultur. Eine bevölkerungspolitiſche und 
ſozial⸗ethiſche Studie. Von Dr. oec. publ. P. Beuſch, M.:Glad- 
bach, Volksverein. 112 S. Mit einer Tabelle. Mk. 2.40. 

Für jeden, der ſein Vaterland lieb hat, müſſen dieſe Unterſuchungen von 

Dr. Beuſch ſehr wertvoll ſein. Denn ſie behandeln ein Problem, das für die 
en des deutſchen Volkes überaus wichtig, vielleicht von allen das wichtigſte 

iſt. Nach dem Frieden wird mehr als je die innere Kraft und Geſundheit un⸗ 
ſeres Volkes als die Forderung des Tages erſcheinen, und daher auch mehr 
als je gerade dieſer Frage Beachtung zu ſchenken ſein. 

Daß die deutſchen Städte leider immer mehr Landbevölkerung aufſaugen, 
wiſſen wir ja alle; auch daß dieſer Prozeß die ernſteſten Gefahren nach vielen 
Richtungen in ſich birgt. Beuſch bietet hier nun aber an der Hand eines faſt | | 
überreichen ſtatiſtiſchen Materials ein Bild der Einzelprobleme, die durch dieſe 5 
Frage entſtanden und herangereift ſind. Bei manchen Statiſtikern kann einem | 
wirklich beklommen werden, beſonders im dritten Kriegsjahre. Z. B. S. 92 der 
fürchterliche Geburtenrückgang in den deutſchen Großſtädten von 1871 — 1911. 
Aachen (!) ſinkt von 42 auf 24 pro Mille. Den tiefſten Stand haben 1911 — man 
hätte beinahe gejagt: natürlich — die Berliner Vororte Schöneberg und Wil- | 
mersdorf erreicht: 15,9 vom Tauſend. Da iſt alſo Paris und Brüſſel (16 v. T.) 1 
vollſtändig, und Chicago (12 v. T.) beinahe erreicht. Poſen ift nur von 38 auf 1 
34 geſunken, und marſchiert heute mit Gelſenkirchen (42), Bochum (39) und 1 
Duisburg (35) an der Spitze; lauter Städte mit ſtarkem polniſchen Einſchlag. = 
— Nebenbei bemerkt: Aachen ift am Rhein keine vereinzelte Erſcheinung. Die 1 
Statiſtik mancher niederrheiniſchen Orte redet, Gott ſei es geklagt, eine von | 
Jahr zu Jahr greulicher werdende Sprache. — Und dabei iſt es nach 1911 15 
nicht etwa beſſer geworden, im Gegenteil (S. 91) das Barometer fällt bis zum 1 
1. Auguſt 1914 raſch und ſtetig weiter. ö 

Lehrreich ſind auch die Statiſtiken über die Reichstagswahlſtimmen S. 100 
und 101. Poſen rangiert mit 12 Proz. ſozialdemokratiſcher Stimmen wieder 
ganz vorne, und Neuköln, 83 Proz., und Berlin, 75 Proz., wieder ganz hinten. 

Beſonders beachtenswert für Stadt und Land ſind aber die letzten Seiten: 

„Was kann geſchehen, um ſchädliche Folgen der Binnenwanderungen fern zu 
halten?“ Pflege des Heimatſinnes, rechtzeitige Erfaſſung der Ab- und Zu⸗Wan⸗ 
dernden, Geſellenhäuſer, Wohnungspolitik: alle dieſe Dinge werden nur geſtreift, 
obwohl jedes von ihnen ein eigenes Buch verdiente gegenüber der zum Himmel 
ſchreienden Not mancher Großſtädte. Aber wenn doch wenigſtens alle, denen 
das Heil unſeres Volkes anvertraut iſt — und das ſind nicht bloß wir Seel⸗ 
ſorger —, dieſe paar Seiten leſen, durchdenken und dauernd beherzigen möchten! 

Es iſt, wie gejagt, eines der tiefſten vaterländiſchen Probleme der Neu- 
zeit, dem dieſe Schrift dient, und zwar in meiſterhafter Weiſe dient. Darum 
hat die Arbeit, auch jetzt im Kriege, vollgiltigen Anſpruch auf weiteſte Beach: 
tung und wärmſte Empfehlung. 


Die Ethik der Gelchäftsreklame. Von Privatdozent Dr. Franz Keller 
M.⸗Gladbach, Volksverein. 23 S. 50 Pfg. 

Alle modernen Fragen ſollen von katholiſchen Ethikern kritiſch beleuchtet 
werden. Auch der „Reklame“ müßte deshalb von unſerer Seite aus vielen 
Gründen erheblich mehr Beachtung geſchenkt werden, als bislang geſchieht. Das 
iſt ein Gedanken, den ich z. B. in kaufmänniſchen Vereinen oft ausgeſprochen 
habe. Aber das vorliegende Heftchen iſt doch kaum mehr als eine flüchtige 
Augenblicksſtudie, wie die nicht ſeltenen Wiederholungen, der wenig ſtraffe Auf⸗ a 
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33 etwas * Stil und Ausdruck beweiſen. Dementſprechend iſt auch 
der Preis 

Die Abſicht auf die vielfachen Bedenklichkeiten in der heutigen Reklame 
hinzuweiſen, iſt gewiß anzuerkennen. 


N und Parteikrilis in der deutichen Sozialdemokratie. Von 
Richard Berger. M.⸗Gladbach, Volksverein. 104 S. Mk. 1.40. 
ueber dem Donner der Kanonen iſt der Krieg und die Spaltung in der 
deutſchen Sozialdemokratie, ſcheint es, nicht allſeitig mit der Aufmerkſamkeit 
erfolgt, die ſie ohne Zweifel verdienen. Man freut ſich, daß bei den Kredit⸗ 
bewilligungen die große Mehrheit der Sozialdemokraten vom 4. Auguſt 1914 
bis heute Schulter an Schulter ſteht mit allen übrigen Volksvertretern, und 
hofft und glaubt gerne, die paar Nörgler werden, wie ſie hier bei uns im In⸗ 
land ſchon ganz gewiß keinen Eindruck machen, ſo auch im Ausland richtig, 
d. h. gleich Null bewertet werden. Da könnte man nun aber durch Dr. Bergers 
Schrift einigermaßen ſtutzig werden über die doch offenbar größere Bedeutung 
des linken Flügels. Jedenfalls iſt es ein nicht geringes Verdienſt, das Dr. Berger 
ſich mit dieſer genauen Darſtellung jener Kämpfe innerhalb der Sozialdemo⸗ 
kratie re Auch die umfaſſenden Literaturangaben (S. 89 ff.) ſind dankbar 
zu begrüßen 
enn die allgemeine Annahme richtig iſt, daß die Sozialdemokratie aus 
den Schützengräben mit großen Verſtärkungen nach Deutſchland zurückkehren wird, 
wenn alle Welt ſich darüber einig iſt, daß Deutſchland nach dem Krieg — trotz 
Graf Yorck und Herrn v. Buch — demokratiſcher fein wird, als die weitſchauend⸗ 
ſten Politiker vor dem Kriege geahnt haben, wenn der Zug der Zeit trotz aller 
religiöſen Neubelebung leider auf weiten Gebieten, z. B. in Schulfragen, offen⸗ 
bar nach links geht, dann darf man auch an den hochbedeutſamen Strömungen 
in der ſtärkſten und radikalſten Gruppe unſerer Gegner nicht mehr oder minder 
achtlos vorübergehen; und von dieſem Geſichtswinkel her iſt die ſchätzbare Arbeit 
Dr. Bergers mit Freuden zu begrüßen. Sie verſteht es, zu weiterer Verfolgung 
der ſozialdemokratiſchen Spaltung anzuregen. 


Staatsbürgerbibliothek. M'Gladbach, Volksverein. Jedes Heft 45 Pfg. Heft 74 
Krieger⸗ und Hinterbliebenenverſorgung. 2. Teil. Heft 75 
Deviſenkurſe und Deviſenpolitik. 61 S. Heft 76 Die häus⸗ 
lichen Dienſtboten. Von Dr. R. Berger. 36 S. 

Heft 74 enthält das neue Kapitalabfindungsgeſetz, die Verordnungen über 
die erweiterte Unterſtützung der Kriegerhinterbliebenen, über die Todeserklärung 
Kriegsverſchollener, über die den Familien zuwendbare Löhnung der Gefangenen 
und Vermißten, mit manchen praktiſchen Hinweiſen, und acht Muſter zu der⸗ 
artigen Anträgen, dient alſo allen, die entweder ſelbſt ſolche Anſprüche zu er⸗ 
heben haben, oder andern darin Hilfe leiſten wollen und iſt deshalb trotz des 
hohen Preiſes empfehlenswert. 

Heft 75 „Deviſenkurſe“ haben mit dem Kriege erhöhte Bedeutung und Auf⸗ 
merkſamkeit gefunden. Mancher, der mit dem Ausland in gelegentlicher Geld⸗ 
beziehung ſteht, ſtudiert jetzt mit früher unbekannter Beſorgnis den täglichen 
Stand der Deviſen. Daher iſt dieſe fachkundige Abhandlung warm zu begrüßen. 
Sie iſt im allgemeinen dem Verſtändnis der „Staatsbürger“ angepaßt; nur 
wer hat man das Gefühl, als ob ein Fachmann doch leicht reichlich viel 

inſicht, z. B. gerade beim Leſen des Kurszettels, vorausſetzt. — Sehr praktiſch 
iſt das Heft auch bei Kriegsanleihevorträgen verwendbar. 

Heft 76 behandelt die moderne Dienſtbotenfrage nach 1 
Geſichtspunkten, mit einer Menge entbehrlicher Fremdwörter (3. B. S. 8 wird 
das Dienſtmädchen aufgenommen in die — Hauskommunion () der Herrſchaft), 
und iſt für den „Staatsbürger“ doch wohl nicht geſchrieben. Was ſoll der 
z. B. mit einem Satz wie S. 9: „In der neueſten Zeit kam das Solidaritäts⸗ 
gefühl mit ſeinem immanenten revolutioniſtiſchen Emanations- und Organiſa⸗ 
tionstrieb!“ Aber den Präſides von Dienſtbotenvereinen kann das Heft, zumal 
durch ſeine reichen n * Dienſte leiſten. Der Ton iſt ge⸗ 
legentlich etwas draufgängeriſch; z. 9: Dienſtmädchen und Geſellenver⸗ 
eine, S. 18: mangelndes Verſtändnis 2 124 Volkserzieher. 
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Der deutiche Gedanke bei Ketteler. Von Joh. Mumbauer. Volks verein, 
M.⸗ Gladbach. 47 S. Mk. 1.20. 

Eine prächtige, dankbar zu begrüßende Schrift; und beſonders leſenswert 
in dieſen Kriegsſtürmen, wo unſer Volk Kraftanſtrengungen ohnegleichen, ohne 
Beiſpiel in allen Jahrhunderten ſeines Beſtehens aufzubieten hat, gerade um 
ſein Deutſchtum vor habgierigen Wölfen in Oſt und Weſt zu ſchirmen. Wer 
Ketteler verehrt — und welcher deutſche Katholik täte das nicht! —, wird ſich 
mit hoher, innerer Freude die kerndeutſche Denkungsart des großen Mainzer 
Biſchofs von Mumbauer ſchildern laſſen, wird ſich mit doppelter Liebe als 
Deutſcher fühlen, und wird mit doppeltem Hochgefühl an feinem Teil mit⸗ 
kämpfen für Deutſchlands glorreichen Endſieg. 

Beſonders intereſſant ſind die letzten Seiten, in gewiſſem Sinne die Praxis 
und n der vorhergehenden Theorie, wie nämlich Ketteler ſich inner— 
lich zu 1866 und 1871 — Königgrätz und Verſailles — ſtellt: Rückhaltlos nimmt 
er die gejchaffene Lage an; mit welcher Genugtuung würde er nicht heute die 
deutſch⸗öſterreichiſche Blutbrüdecſchaft begrüßen! — Die Schrift eignet ſich her— 
| für unſere Gebildeten im Schützengraben. 

och paſſender, noch packender für Soldatenherzen iſt: 


Krieg = — Von Hermann Platz. Volksverein, M.⸗Gladbach. 62 ©. 
Mk. 1.20. 

Ein Buch freilich nicht für die Allgemeinheit, ſondern vielleicht nur für 
das halbe Prozent (S. 23), dem die großen Geiſtesprobleme zugänglich ſind. 
Fürwahr feine Dutzendware. Eine ſolche Sprache voll kühner Bilder, voll in: 
tuitiven Verſtändniſſes, voll glänzender Seelenmalerei ſpricht nur ein geiit- 
ſprühender, originaler Kopf. Es iſt eine ergreifende Apologie der modernen, 
von Kriegsgrauen durchſtürmten anima christiana. Wieder und wieder muß 
man es leſen, damit der reiche Inhalt alle ſeine formgebenden Erfolge zeitigen 
kann. Das gilt vor allem von der Einleitung „Ueber die Kulturnöte der Seele“ 
(Verweltlichung, Verſachlichung, Imperialismus) und vom Schluß „Ueber die 
Sehnſucht der Seele nach Organiſierung in der Liturgie“ (Meſſe) und den „Ron: 
ſervativen Menſchen“. Beſonders die Schlußſeiten könnten und ſollten ein 
Vademekum für moderne Katholiken des öffentlichen Lebens werden. 

Die Mitte bilden hinreißende Schilderungen aus dem Kriegsleben, die zum 
Teil bereits durch das „Hochland“ weite Verbreitung gefunden haben. 


Argentinien (Heft 64), Brasilien (Heft 65), Chile (Heft 68 der Staatsbürger⸗ 
Bibliothek). Von Guſtav Stezenbach. Volksverein, M.⸗Gladbach. 
40, 48 und 40 S. Je 50 Pfg. 

Die Hefte bieten überſichtlich das Wiſſenswerteſte über die A B⸗C⸗Staaten 
und geben zweckdienliche Winke für deutſche Auswanderer. Alle drei Staaten 
haben reichſte Entwickelungsmöglichkeiten. Man ſtaunt z. B., wenn man lieſt, 
daß allein Braſilien vom Gummi 60 Proz., vom Kaffee gar 85 Proz. der Welt⸗ 
produktion beſtreitet. Man ſtaunt nicht, daß alle wahren Katholiken Braſi⸗ 
liens (S. 12) deutſchfreundlich, alle Freimaurer aber deutſchfeindlich ſind. — 
De allen drei Ländern macht ſich der ſeit Jahren ſteigende Einfluß geltend. 

er Ausgang des Krieges wird entſcheiden, was von Südamerika künftig für 
Deutſchlands Handel und Auswanderung zu hoffen iſt. 


Erwerbsmöglicheiten für Kriegsbeichädigte und Kriegerwitwen auf dem Lande. 
Von Willy Hintz. Volksverein, M.-Gladbah. 39 S. 40 Pfg. 

Ein verdienſtliches, lehrreiches Büchlein; ſchildert die Zucht der Bienen, 
des Geflügels, der Kaninchen, Schweine, Ziegen, Fiſche, Seidenraupen, Korb⸗ 
weiden, Obſtbäume und Gartenfrüchte. — Enttäuſchungen erlebt man aber, 
wenn man glaubt (S. 8), daß die Bienenzucht an Sonntagnachmittagen bequem 
ausgeführt werden kann (Bienenſchwärme!) oder (S. 9), daß „der Unterhalt von 
dreißig Hühnern, ſechs Enten, drei Gänſen und einigen Paaren Tauben faſt 
nichts koſtete“. Auch der Du⸗Ton fällt beſſer weg. — Was ein „Lehrer emer.“ 
iſt, wiſſen zwar viele Leute, man kann's aber praktiſcher ausdrücken. Uebrigens, 
wie geſagt, das Büchlein iſt nützlich und empfehlenswert. 

Glandorf. B. Köſter. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Der Volksſchulunterricht. Handbuch der allgemeinen Unterrichtslehre und der Methodik der einzelnen 
Lehrfächer der Volksſchule. Unter Mitwirkung praktiſcher Schulmänner 1 von Johann 
Joſeph Wolff, Schulrat, Kgl. Kreisſchulinſpektor, und Leonhard Habri Kgl. Seminar⸗ 
oberlehrer. Erſter Band: Die Methodik der einzelnen Fächer. Or. 8° (XXII u. 656 S.). 
Mk. 10.—; geb. in Halbleinwand Mk. 12.—. 1917. 

Höhenblide. Feſttags⸗ Gedanken. Von Dr. Karl Albert Vögele. Buchſchmuck von Karl Köfter. 

Vierte, verbeſſerte Auflage. 8° (XIV u. 190 S.). Mk. 2.50; in Bappband Mk. 3.20. 1917. 

Banoti Irenaei, Episcopi Lugdunensis, Demonstratio Apostolioae Praedioationis. 
Etc Tod Ex armeno vertit, prolegomenis illustravit, 
notis locupletavit Simon Weber, S. theologiae doctor, ecclesiae metropolitanae Fribur- 

ensis canonicus, archiepiscopi a eonsilio. 80 (VIII u. 124 S.). Mk. 3.—. 1917. 

In Schule des Evangel ums. Betrachtungen für Prieſter. Von Herm. J. Cladder S. J. und 
Karl Haggeney 8. J. 

Sechſtes Bändchen: Der Entſcheidungskampf in Jeruſalem. Erſte und zweite Auf⸗ 
lage. 12 (VIII u. 310 S.). Mk. 3.—; geb. in Leinwand Mk. 3.80. 1917. 

Siebtes (Schluß⸗) Bändchen: Der Ausgang des meſſtaniſchen Kampfes. Erſte und 
zweite Auflage. 12 (X u. 334 S.), Mk. 3.—; geb. in Leinwand Mk. 3 80. 1917. 


Vom Volksvereins⸗Verlag M.⸗ Gladbach: 


» — in der Heimat. II. Heft, Oktar (100), Preis Mk. 1.—, enthält 13 Vorträge: I. Die 
— unſerer Volksernährung im dritten Kriegsjahr (ſieben Vorträge zur Aufklärung der Land⸗ 
bevölkerung, drei Vorträge zur Belehrung der ſtädtiſchen Verbraucher). II. Die Kriegslage vor der 
Entſcheidung (zwei Vorträge). 1917. 
Jugendpflege als organifches Glied der Dolfspflege. Eine Sammlung von Aufſätzen zur ethi⸗ 
em Bertiefung der Jugendpflegearbeit. Bon Anton Heinen. Oktav (80 S.). Preis Mk. 1.20. 
917. 
J. vie Hämifche Literatur im Ueberblick, mit befonderer Berückſichtigung von Guide Sezelle. 
II. Bendrit Confcience. Von Franz Joſtes, Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur 
an der Univerſität Münſter. Oktav (je 78). Preis je 80 Pfg. 1917. 


Bom Verlag Bachem, Köln: 
Cebensbeichte. Erzählung von M. Herbert, 102 S. Geb. Mk. 1.80. 1917. 
Bachems en Wi Nr. 76: Dergeht fie nicht, die große Zeit! Volks⸗ und Kriegs⸗ 
erzählungen. Bon Wilhelm Lennemann. 121 S. 1.20 Mk. 
Nr. 77: Das eiferne Seſchtscht. Erzählung von H. Tiaden. 121 S. Mk. 1.20. 1917. 


Ausgefützrte Katecheſen über das zweite Schuljahr. Bon Bühlmayer. Geheftet Mk. 3.40 
gebunden Mk. 4.—. Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten: v ünchen. 

Drei Cage bei Jeſus im Altarsſakrament oder Das Euchartſtiſche Triduum. Von Pater 
Raphael Hüfner O0. F. M. Erſter Teil: Betrachtungen über das heiligſte Altars 
ſakrament. Zweiter Teil: Andachtsübungen vor dem heiligſten Sakrament des 
4 t 9 320 Seiten. Kartoniert Mk. 1.50, gebunden Mk. 2.25. Verlag von Hermann Rauch, 

esbaden. 

Die Notwendigkeit der Hi. Eucharistie. Bon Dr. Joh. Nicoluſſi S. S. 8. (Groß⸗Oktav, 206 
Seiten); broſchiert 5 K. (4 Mk., 5 Fr.). Verlag: „Emmanuel“: Bozen (Südtirol), Lindau (Bayern), 
Buchs (Schweiz), Schaan (Liechtenſtein). 

Söder, Dr. Emil, Univerſitätsprofeſſor in Freiburg l. Br., Prälat Unten de Waal, Rektor des deut⸗ 
ſchen Campo Santo in Rom +. Eine Lebensſkizze. Mit einem Titelbild. 8%. 67 S. Mk. 1.—. 
Freiburg, Caritas⸗Verlag. 1917. 

Ueber das Alter der Erſtkemmunikanten. Kommentar zum Dekret Quam singulari vom 8. Aug. 
1910. Bon Kaſimir Kardinal Gemari. Autoriſierte Ueberſetzung von Dekan Georg Rabl. 
Freiburg, Caniſius⸗Druckeret, 1917. 

Die große sehnſucht. Gedanken über des Glaubens Sinn und Slück. Von Prof. Dr. Wil helm 
2tefe. VIII u. 288 S. Paderborn, Bontifatius-Druckerei, 1917. 

Anregungen für Ariegergrabmäler. Heft 1. 32 S. Großquart mit zahlreichen Darſtellungen. 
Mörs, Verlag Steiger, 1917. 

Der innige Verkehr mit dem Herzen Jeſu. von Maria Gonzaga. 103 S. Mk. 150. Mün⸗ 
chen, Pfeiffer, 1917. 

Vom Berlag Rauch, Wiesbaden: 


1 Jugendpflege. Ein Mahn: und Aufmunterungswort an Eltern und Erzieher. Bon 
Paulus Sondergeld O. F. M. 32 S. 25 Pfg. 1917. 

Die Mutter der Völker. Ein Vortrag von Dr. P. Kapiſtran Romeis 0. F. M. 64 S. 50 Pia 

1917. 
Vom Verlag „Styria“, Graz: 

Die Frauengeſtalten des Neuen Bundes. Maileſungen. Von Dr. Anton Thir. 2. Teil. VIII 
u. 358 S. Mk. 3.60. 1917. 

Erwägungen über die Werte Anſerer Lieben Frau für den Monat Mai. Von P. Hamerle 
C. Ss. R. VIII u. 267 S. Mk. 2.50. 1917. 
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die katheliſchen Miſſienen. 45. Ihrg., ele de i. Br.: Juri⸗Nummer 1917: Aufſäge: Auf dem 


Wege der Dankbarkeit. Gedanken zum ;yeite des hl. Bonifatius (5. Junt) (Max Größer P. S. M.) ö 
— Das line ei Zeitungsweſen in China (Bernard Arens 8. J.) — Das Königreich Siam und N 
feine katholiſche Miſſion (Fortſetzung) (Alfons Väth 8. J.) — Nachrichten aus den Miſſionen 
Vorderindien, Oſtaſien. Vereinigte Staaten von Nordamerika — Kleine Miſſionschronik 
und Statiſtiſches: Dropagandanachrichten. Balkan. Orient. Ozeanien — Das Miſſionsweſen 
Aue — — Buntes Allerlei aus Miſſione⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungnn — Für 
onszwecke. 

Kölner Paftoralblatt. Köln, 51. North Nr. 6: Der Prieſter als Spender der päpſtlichen Abläſſe — 
Ein alter Kriegsprediger — Der Kölner Miſſionskurſus 1916 — Bücher und Zeitſchriften. 

paſteralblatt für die Siszeſe Ermland. Braunsberg, 49. Ihrg., Nr. 6: Prieſter⸗Exerzitten — Ver⸗ 


ordnungen des Biſchöfl. Ordinartates — Dlözefan⸗ Nachrichten — Rechnung des Boniſatius⸗Adalber⸗ 
tus⸗Vereines — Bücherſchau. 

Euftos. Feldkirch, 18. Ihrg., 6. H.: Predigtſtizzen über die Herz⸗Jeſu⸗Litanei (Ender) — Gedanken über 
Strafen (Vernſteiner) — Eliſabeth Gnauck⸗Kühne (Genelin) — Etwas von der Miſſion des Prieſters 
im Krieg (Lutz) — Die Fürſorge Wiens für das Kind (Heinzelmann) — Der hl. Bernard von Clair⸗ 
vaux (Mater) — Die geſellſchaftliche Stellung der Katholiken in England (Marli) — Aphorismen 
aus England (Heneka) — Vermiſchtes — Büchertiſch. 

Oberrheiniſches Paſteralblatt. Sen i. B., 19. Ihrg., Nr. 6: Pfarrer Suſtav May als katho⸗ 
liſcher Katechet und Katechetiker (Weihbiſchof Knecht) — Die Wohnung der Fröhlichen — Schulfragen 
der Gegenwart (Huber) — Fälle und Fragen aus der Praxis (Schmitt) — Zeitenſchau — Kleinere 
Mitteilungen — Bücherſchau. 

Stratzburger Diszeſanblatt. Straßburg, 36. Ihrg., H. 4: Amtliche Mitteilungen — Römiſche Erlaſſe 
und Entſcheidungen — Der Kinematograph. in ethiſchem und pädägogiſchem Lichte betrachtet — Mis⸗ 
zelle — Literariſcher Anzeiger. 

NKatechetiſche Menatsſchrift. Münſter, 29. Ihrg., Mai: Die ugendpflege in der Katecheſe (Hüls) — 
Zur Behandlung der Unter cheidungslehren N ahr) — Katecheſen über die Ehe (Böckenhoff) — Deutſch⸗ 
Seite — im Weltkrieg (Löcken) — Anregungen und Mitteilungen — Vom Büchertiſch — 

eitſchriften. 

Der Prediger und Katechet. Regensburg, 67. Ihrg., Juni: Sonn⸗ und Feſttagspredigten: 

reifaltigfeit (Bemjel) — Fronleichnam, Das allerheiligſte Sakrament und der Krieg (Braun) — 


eſu⸗Feſt ein Bekenntnis des Glaubens und der Liebe (P. Gabriel) — III. Sonntag nach Pfingften: 
as Herz Jeſu nimmt ſich der Sünder an (Mühlbauer) — Katechetiſche Predigt: Die kathol. 
Kirche die wahre Braut Chriſti (Thoma) — IV. Sonntag nach Pfingſten: Die fünf Leidensſtattonen 
des chriſtlichen Soldaten Er ler) — Johannes der Täufer, ein wahrer Volksmann (P. Hübſcher) — 
Feſt Peter und Paul: Ein Examen (P. Dionys) — Gelegenheitspredigten: Der wunderbare 


Katechet: Selbſtverleugnung — Opferlehre — Aus der Bibelftunde — Der Vereinsredner: 

Neligton und Staat — Der Kathollk und die Sozialdemokratie — Der homiletiſche Ratgeber: 
Der Römerbrief des hl. Paulus — Homiletiſche Aphorismen — Bücherbeſprechung. 

C ologus. Paderborn, 57. Ihrg., 8. d.: Sonntags predigten: Vollkommene Gerechtigkeit — 

ibus viatorum — Die Brotvermehrung — Kreuz und Leiden im Lichte des göttlichen Herzens Jeſu 

— Falſche Propheten — Rechenſchaft — Wahre Freunde — Mitwirkung mit der Gnade — Jeſus 

weint — Feſttags predigten: Mariä Heimſuchung: Das Magnifikat die beſte Begründung 

der Marienverehrung — Gelegenheitspredigten: Wallfahrt zur Tröſterin der Betrübten — 

Primizpredigt — Firmungsanfvrade — Kommunionanſprache an Soldaten (nach der Kommunion) 

— Bedeutung der Jünglingskongregation im Kriege — Predigt bei der Aufnahme — Vereins⸗ 

predigten: Männerapoftolat (Hell) — Mütterverein: Die Standeswahl — Homilet. Anregungen. 

Ka techetiſche Blätter. München, 18. Ihrg., H. 6: Kirchengeſchichtsbilder (Mayer) — Die Kinder⸗ und 

Chriſtenlehre in Bayern 1569—1818 (Hindringer) — Höflichkeit und Sittlichkeit (Göttler) — Der 

katholiſche Gruß (Reinthaler) — PVoſitive Sittenlehre für die Oberſtufe (Keller) — Das Sinnbild des 


Monatsblätter für den katholiſchen Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten. Köln, 18. Ihrg., 
5. H.: Ueber den Einfluß der Perſönlichkeit des Lehrers im Religtons unterricht — Semitiſches für 
den blbliſchen Unterricht — Der yayıı von Belancon, Oktober 1157, Das jähe Ende deutſcher 
Kirchenreform — Moſes — Ueber den Geiſt der Zucht — Vorleſungen über Jugendſeelſorge — Lite⸗ 

Mitteilungen. 

e che 


riſchen Volksſchulrechtes (Krieg) — Das bayeriſche Konkordat vom 5. Juni 1817 und fein Schulrecht 
(Hindringer) — Bibliſche Geſchichte von der Eſther (Schelle! — „Die Hungrigen ſpeiſen“, eine Kriegs- 
katecheſe (Harth) — Armin, der Befreier Deutſchlands (Peutinger) — Nachruf auf den Kardinal von 
Bettinger — Ein Willkommgruß den Jeſuiten! (Stahler) — Die Zulaſſung der Jeſuiten in Banern 
(Hofmann) — Lernſchule oder Arbeitsſchule? — Aus dem Leben des Landesverbandes — Umſchau 
— Bücher⸗ und Zeitſchriften. 


reform (Schnettler) — Eliſabeth Snauck⸗Kühne + Fran — Vier neue Erlaſſe zur Landunterbrin⸗ 
gung der Stadtkinder — Adreſſen⸗ und Mitarbeiterverzeichnis der Caritasverbands⸗Organiſationen 
— Generalverſammlung der Catitasvereinigung für Landkrankenpflege und Volkswohl (E. B.) — 
Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 


II. Sonntag nach Pſingſten: Das Allerheiligſte und Zentrum des — (Engel) — Herz⸗ 4 


ntonius von Padua (P. Bachmair) — Des Prieſtertums Würde und Bürde (P. Henniges) — Der 1 


Baumes (Heilmaier) — Religiös⸗pädagogiſche Rundſchau — Verſchiedenes. 


ftliche Schule. Gichſtätt, 8. Ihrg., H. 5: Rechte und Pflichten der Kirche auf Grund des baye- . 
* 
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Das heilige Feuer. Paderdorn, 4. Ihrg., H. 9: Die große Paſſion [Dreiunddreißig 7 iten 
— „Warum läßt du mich ſterben?“ (Werle) — Gedicht. Am Fronleichnamstag (Annette v roſte⸗ 
Hülshoff) — Mahnworte an die Deutſchen aus Hölderlins „Hyperton“ (Pfeil) — Volkstum und 
Voltsſchule (Steinmetz) — „Schneewittchen“ [Eine Plauderet über den modernen Kirchenbau] (Jof. 
Mockenhaupt) — Der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land im Kriege (Poſt) — Bücher — Erwägun⸗ 

en und Anregungen. — Beilage: Die Großdeutſche Jugend: Gedicht: Aufmunterung. 

tlitär und Selbſterztehung. „Der Studienzirkel“ Unſer — Arbeitsberichte und Arbeitshinweiſe: 
An unſere Univerſttätsſtudenten: Der Kampf gegen die Schundpoſtkarte; Ritas Briefe; Höflichkeit. 
Bücher zur Selbſterziehung. 

Ceuchtturm. Trier, 10. Ihrg., 19. H.: Geheime Wiſſenſchaften (Klimke) — Meine Ermordung durch 
Manfur (Falls) — Eine Sommerfahrt zum Altenberger Dom (Pieper) — Streiflichter auf Rumänien 
— Gedichte — Bücherbeſprechungen. 

Die Burg. Trier, 5. Ihrg., H. 39/0: Wider jeden Feind (Götz) — Entdeckun jen in der Bücherſtube 
n — Ausdruck — Strandräuber am Werk (Altmann) — Verſchiedenes — Bekenntniſſe eines 

öſen Buben. 

bharus. Donauwörth, 8. Ihrg., 6. H.: Das pädagogiſche „Als ob“ (Bopp) — Shule und Bildung 
(Dimmler) — Das Seelenleben der männlichen Jugend (Hoffmann) — Berufseignung Jugendlicher 
(Weigl) — Rundſchau — Bücherſchau. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 15. Ihrg., H. 6: Jeſus Chriſtus (Hoppeler) 
— Gott und die Welt (Stöckle) — Prieſtergeſtalten in Ganghoferrihen Romanen (Schwalz) — Bun⸗ 
desgenoſſen der Wahrheit (Adrian) — Gibt es denkende Tiere? (Ruf) — Aus dem Orient — 


Bu werſchau. 
Der Fels. Frankfurt, 12. zur: Nr. 9: Vom innern Frieden des deutſchen Volkes ( ) — Kirche 
und Staat in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung — Die Wunder des Moſes (Seitz) — Deutſche Kultur 


und Katholizismus (Hegner) — Bücherſchau. 

Beliand. Breslau, 8. Ihrg., H. 5: Liebe und Seele (Kühnel) — Ewiges Leben (Marke) — Die Auf⸗ 
erftehung des Fleiſches (Lanner) — Jungfrau und Mutter (Fritſch) — In Chriſtus Jeſus (Franz) 
— Ehrfurcht (Klar) — Meiſter Eckhart (Herold) — Furcht (Stahl) — Sprechſaal. 


Slaube und Arbeit. München, 1. Ihrg., H. 6: Eliſabeth Knauck⸗Kühne + (Walterbach) — Für Heimat 


8 
und Familie (Strehler) — Bevölkerungspolitiſche Bemerkungen (Spaether) — Rundſchau: Sozialethik, 
Armenpflege n , Wohltätigfe t — Sozialiſtiſche Bewegung — Literatur. 

Die Bücherwelt. Bonn, 14. Ihrg., 9. Heft: Doſtojewski — Deutſchlands Ideale und feine Literatur 
— Krieger und Buch — Rundſchau — Rezenſionen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 26. Ihrg., Nr 11/12: Allgemeine nn rg Biographie 
von den älteſten Zeiten bis 1815, herausgegeben von der öſterreichiſchen Leo⸗Geſellſchaft. Es folgen 
Beſprechungen von 58 Büchern aus allen Wiſſensgebieten. 

Allgemeine Aundſchau. München. 14. Ida Nr. 25: Das päpſtliche Friedensprogramm und die 
chriſtliche Diesſeitshoffnung (Jocham) — Das dritte Kriegsjahr (Nienkemper) — Die Ordensfrage in 
Württemberg (Pfeffer) — Unverſtandener Schmerz (Mayr) — Werden und Weſen der Kriegs beihilfen 
in Breußen (deß) — Die militäriſche Vorbereitung und die religtös-ſittliche Erztehung der Jugend 
(Hoffmann) — Kreuz⸗ und Quergedanken (Koch⸗Breuberg) — Chronik der Kriegsereigniſſe — Bücher⸗ 
Bühnen, Muſtik⸗, Finanz⸗, Handelsumſchau. 

Soziale Kultur. M.-Gladbach, 37. Ihrg, H. 6: Vom Staaten⸗ zum Völkerbündnis, deutſch⸗bulgariſche 
Neige gal (Kruzer) — Stellung und Aufgaben konfeſſioneller Arbeitervereine im Rahmen der 

riſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung (Müller) — und Pflicht (Hellwig) — Rund» 
ſchau: Verſicherungsweſen, Jugendfürſorge, Milttärſtrafgeſetze — Literatur. N 

Petrus- Blätter. Trier, 6. Ihrg., Nr. 37: Das Herz Jeſu und der Fri de — Die Geſichte der Dienerin 
Gottes Anna Kath. Emmerich (Nieſſen) — Der felige Joſeph Benedikt Cottolengo — Meine Rückkehr 
zur katholiſchen Kirche (Fiſcher von Thal) — Aus allen Landen — Beilage: N 

Eooclesiastioa Nr. 99. 

Ingendfützrung. Düſſeldorf, 4. Jahrg., H. 6: Der Landjugendführer (Weiler) — Heimatkenntnis Ziel 
der Heimatkunde im Jugendverein (Röder) — Vereinsausflüge (Melcher) — Anregungen — Stoff⸗ 
darbietung — Jugendliche und Kriegs beſchädigtenfürſorge — Vortragsletiung — Bücher — Umſchau. 

Norreſpendenz⸗Blatt für katheliſche Jugendpräfides. Düſſeldorf, 22. Ihrg., Nr. 6: Unſer Ver⸗ 
hältnis zu den katholtſchen Arbeitervereinen (Noſterts) — Stiftung der Kirche (Breit). 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 8. Ihrg., H. 6: Jugendabteilung und „ältere“ Abteilung — Wie führen 
wir unſere neuen Mitglieder in die Wanderabteilung ein? — Unſere Mitarbeiter — Stoff für Ber- 
ſammlungen und Bildungsabende: Der Wald — Miſſionsſchriften zur Unterweiſung und Unterhal⸗ 
tung — Aus den Vereinen. 

Deuifche Arbeit. Monatsſchrift für die Beſtrebungen der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterſchaſt. 2. Ihrg., 
Köln, Verlag: Deutſche Arbeit. Jährlich 6 Mk. 

Crier. Chronik. Trier, 13. Ihrg., Nr. 9/10: Der Trierer Biſchof Charles Mannay 1802—18 16 (Lager) 
— Sanitäre Verhältniſſe in Coblenz im 16. und 17. Jahrhundert — Die Coblenzer Liebfrauentürme 
von den Franzoſen zerſchoſſen — Zur Geſchichte der Trierer Wollweberzunft im 15. und 16. Jahr: 
hundert — Zafenede: Trierer Sage. 

Der Morgen. * 11. Ihrg., H. 6: Kreuzbündnis⸗Geiſt — Und einer von euch iſt ein Teufel 
Joh. 6. 71) — Der Celloſpieler — Abraham a Sankta Klara — Aufruf — Allerlei. — Beilage: 
Frühret. Illuſtrierte Zeitſchrift für die Jugend. 

Die Mädchenbühne, München, 6. Jhrg., H. 10, enthält Schau⸗ und Luſtſpiele — Vortragsgedichte — 
Mädchen und Frauenvereinsabende — Sonntagsgloden, Berlin, 13. Ihrg., Nr 8/9 — Die Welt⸗ 
miſſion der katheliſchen Kirche, Freiburg, Herder, 1. Ihrg., Nr. 6 — st. Benedilts- stimmen, 

41. Ihrg., 6. Heft — Sonntag iſt's, München, 2. Ihrg., Nr. 18/20 — St. Kamillusblatt, 
Neuß, 20. Ihrg., Nr. 6 — mitteilungen für die vorſteher der Fatholifcgen Geſellen vereine, 
Köln, 5, Serie, 5. 2 — Männer⸗Apeſtelat Emmerich, 4. Ihrg. Nr. 1/12 — Kommt alle zu 
mir, Monatsblätter für katholiſche Frauen. Emmerich. 2. Ihrg., Nr. 1/12 — Stimmen aus den 
mifftenen, Pfaffendorf, 14. Ihrg., H. 5/6 — Aufwärts⸗wegweiſer, Köln, 1917, Nr. 1/2 — 
Stimmen aus st. Klara, Vaals. 11. Ihrg., Nr. 5/ — Ehe aus Afrika, Salzburg, 29. Ihrg. 
Nr. 6 — Allgemeine deutſche Tertiaremäeitung, Marienthal, 6. Ihrg., Nr. 12 — Cheol. 
Rundſchau, Tüvingen, 19. Jyrg., H. 10/11, liberal-proteſtantiſch. 
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